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Dem

Herrn D. Ziegert,
und

ſeiner holden Familie
gewidniet.

Mooch bin ich Eeine Eremit, nöoch ſteh

ich im bunten Gewuhle der Menſchen,
nwoch hab' ich Luſt in Geſellſchaft von

Freunden und Feinden ein Stuck in
die Welt hinein zu leben (wiewohl
die letzte Generation meine Sache nicht

iſt, denn Sie wiſſen wohl, ich kann

den Zank nicht leiden,) ſollte mir aber
einmal der Einfall kommen, mich von

der Buhne juruck zu ziehen, ſo will ich

mein Platzchenin Jhrem traulichen Zir

kel ſuchen, und dort werde ich es
finden.
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 greund  den ich Vater nenhi
mochte /terkauben: Siewini dieſen ſuſ
ſen Titel, er thut meinem Hetzen ſo

wohl, denn viel, viel hab ich Jhnen gh

danken), an Jhren Buſen: will ich
dann fluchten. Nm:Kreiſe Jhrer. Fa

milte ſchlaft es ſich ſo leicht und  ſp ſu

An der Hand der Freundſchaft man
delt man ſo. froh Purchs Leben, daß
man nur erſt hier den, Tod zu fürchten
anfangt. Wenn haußen. der Norwind

heult, und die Klocken des Sehnreb
die Fenſterrahmen mit einer dichten



Eisrinde:fullenyr wenn das Fahnlein
auf dem Thurme knarrt, und der

ſchwarze Wetterprophet in dem klei

nen niedlichen Fenſter auf den Eis
punkt finſter herabſchaut, ſo ſitzt es
ſich ſo traulich an der Ofenecke, und
Sie leſen dann ruhig und wohlgemuth

den ehrlichen Flaming, oder die Ge
ſchichte des tapfern Rinaldini, und er
gotzen ſich an den Sonnenblick einer

redlichen Jglou. Oder wenn die
Strahlen der Sonne von neuem die
Erde erwarmen, wenn die Baume



mit weißen Bluthen des Lenzes bepu—
dert da ſtehen, und ein wohlthatiger

Zephir lachelnd vurch die Natur ſau

ſelt, dann wandeln wir Arm in Arm
im Garten auf und nieder, und ein
dichter Kreis von Lieben und Nach
barn ſchreitet hinter uns her. Auf je

der Stirne lagert ſich die Zufriedenheit,

jedes Auge hangt wunſchend am an

dern, und der Mund offnet ſich um die
MRuhe des Dritten zu bewirken! Un—

ſchuld und hausliche Gluckſeligkeit ſind

dann die Banden, die uns aneinander



ketten. Gie ſind ſolockend, daß ſelbſt

Freund Rothe, ſeinen Arbeitstiſch ver—

laßt, und der Nachbar mit ſeinem

Weibchen jubelnd herbey zieht. Auf
ihrem Arme ſitzt die Braut, und nur

mit Muhe loſen ſich beim Abſchiede die

Worte: „Empfiehl dich!“ von ihren
Lippen ab.

Sind wir der Einformigkeit mu—
de, ſo gehen wir auch ein Haus wei
ter, und weiden uns an einem luſtigen

Schwanke, den unſere Laune gebiehrt.

Wir horchen dem tauſendfachen:
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„Nämlich, und Sache hier“
eben ſo andachtig jurn als: ſey es eine

Legende aus Doctor Luthers WVerlal

ſenſchaft, ohne: dabey den Mund zu
verziehen, wir trinken acht Taſſen Cho

kolate in einem Athem, und werfen uns

dann behaglich in den Seſſel, um die

Wirkungen derſelben zu erforſchen,
oder wir ziehen den ehrlichen Wolf
auf die Seite, um mit ihm den Weg

nach Neukirchen zu  berechnen, wo die

Liebe wohnt. Wind und Kulte find
nicht ſtark genug, uns abzuhalten.



Die Liebe rwarnit unſere Hoffnun
gen/ Amd der ehrliche Vormund in

F kront ſie mit ſchonen Ausſichten.
Jeder Tag hat dann ſeine eigenen
Freuden, und ſelbſt das kalte Bett,

das ſeinen Bewohner mit einem lau—

ten Marſch aufnimmt, kann ſie nicht

ſtohren!

Wenn ich einſt da druben woh

ne, auf dem Platzchen, das ich Jhrer
Liebe verdanke, dann erſt ſoll das
Leben Reiz gewinnen, und bis dahin

druck ich Jhnen die Hand. An Jhrem
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Halſe lieg ich im Geiſte Jhre holde
Familie wird von:meinen Hoffnungen
umgaukelt, in meinem Herzen leben

nur Sie!

9 J Lelpzig,

ben 5. Janner
1oo
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Vorrede.
1

Unter den Edelleuten, d. i. ſolchen
Menſchen, die ihrem ehrlichen Nahmen
ein großes, machtiges VON vorſetzen,
giebt es wunderliche Kreaturen. Das
iſt doch allen bekaunt, die zwey Augen

im Kopfe haben. Mir ſelbſt ſind der
aleichen Geburten zu Dutzenden vorge-

kommen, hab auch mit ihnen zu thun
gehabt, bin aber mit jedem gewohnlich

zu kurz gekommen. Daß mich das
argerte, verſteht ſich. Aber was kommt
beym Aerger heraus? Antwort: die
Schwindſucht. Und von der bin ich
kein Freund.

Eine kleine Witzigung fur die Edel

leute ſolcher Art war von je her mein
Steckenpferd. Einmal hab ichs mei.
nen Leſern ſchon vorgeritten. Vermuth—
lich kennen ſie den Herrn von Lummel.

Hier macht nun auch der Herr von
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Vorrede.
Schaafkopf ſein Kompliment. Jch
habe den ehrlichen Mann ſelbſt gekannt.

Es iſt eine Luſt, ihn anzuſehen, und
ſchon damals, als ich ihn zum erſten-

mal erblickte, war es ernſter Entſchluß,
ſein Leben in einer zwehtheiligen Schaaf
kopfiade zu beſingen: Es ſoll mich baß
freuen, wenn ſie jedetmanniglich ge

falt. Daß die Rezenſenten viel dare
an auszuſetzen wiſſen werden, verſteht
ſich. Sollten ſte es aber zu bulit mie
mir machen, ſo troſt ich mich mit den
Konig David. und rufet: „O! Abſa—
lon! mein Sohn! mein Sohn!“

Avdio! liebes Publikum, auf Wie
derſehn.

Lelpzig,
am St. Veits-Tage.

1799.

Ernſt B.
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AWas iſt eine vonnerhagelt Wirth
ſchaft, da bin ich nun heut ſchon den

ganzen Morgen herumgelaufen, und
Halt doch dein Maul, du wirſt ven

Herrn noch aus dem Schlafe aufſchreien,

du abſcheulicher Kerl, du duu

und in der That, die ehrliche Frau

hatte Recht. Jch fuhr uber dem Ge
ſchrey hoch in die Hohe.

nJſt Freund Berger nicht zu Hau
ſe? Hort ich im Zimmer eine andere
GStimme fragen.

O! ja, ſagte meine Wirthin freund
lich. Er liegt noch im Bette.

Die Stimme gehorte meinem guten

Krell, und er ſelbſt trat in Lebenegroße in
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16 nnnmein Schlafgemach.  Raum konnt ich

vor Schlaf die Augen in die Hohe brin

gen, und Freund Krell ſchalt mich einen
Jaullenjet. „264
ag willſt. du ſo, fruh Treund!

Auurmlt ich ibm entgegen. Das iſt in
ganzaſpgtgen deiue Weiſe daß ich mich

wirklich wundere

vunich itzt vor veinentBeite zu ſe
hen, fiel er!ein.iMeinr fruhe Erfcheinung
Aſtiüicht vhne Zweck. Du kennſt meine

Verbindung in Lauſa, Unnſt die Liebe ge

gen mein gutes Malchenonti Jch habe ſie

lange!: nicht geſehen, und bin uun ent

ſchloſſen,  mich an ihrem Halſe fur die ble

len traurigen Stunden ſchadlos zu hal
ten, idie ich ohnte iſie everleben mußte.

Aber allein will mir der: Weg bie dahin
nlicht ſchmecken. Writhin wurdeſt du mir

tinna gtofe Liebe ergeigen, wenn du den
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Wanderſtab ergriffeſt, und mit mir reiß—

teſt. Beſinne dich nicht lange, und lei—
ſte mir das Verſprechen. Du haſt ja
uberdem das Landlein Canaan ſchon lange

kennen lernen wollen. Glaub mirs,

Freund, der Doctor Thralich iſt ein kreuz

braver Mann und ſein liebes Weib eint

vortrefflliche Frau. Ueberdem waolleit
wir viel Spaß haben. Verdirb mir meit
ne Freude nicht, und komm mit.“

Jch beſann mich, und uberſah mei—

ne Geſchafte. Am Ende des Nachden
kens fand ich, daß ich fuglich vier Tage

abkommen konne. Jch gab alſe dem bie
dern Freunde. Krell die Hand, und die

Reiſe nach Lauſa ward beſchloſſen. Nur

ein Skrupel ſtohrte mich noch. Die Ta—
ge (wir lebten ſchon im Julius) waren

ungewohnlich heiß. Es ließen ſich alſo/
ohne in Adam Rleſens Rechenbuch zu

Erſtes Vandchen, B



blattern, die Kannen Schweiß berechnen,

die wir beide in Kompagnie vergießen

wurden, und das war mir doch, da ich

ſehr kompletter Leibesgeſtalt bin, hochſt

ungelegen. Wir berathſchlagten uns lan
ge, wie wir am ſicherſten die Hitze des

Tages vermeiden wollten. Hundert
Plane wurden ent- und verworfen, bis

wir endlich daruber einig wurden, Abends

um acht uhr aus Pliſſa wegzjugehen, um
gegen den Morgen des andern Tages im

Lande Canaan einzutreffen. Dies ge—
ſchah. Wir machten uns reiſefertig,

bundelten ein Paar neugewaſchne Tu—

cher, zwey geſtickte Weſten, mit goldenen

Tippeln und halben Monden, und ein
blaues Tuch ein, die Schuhe ſteckten wir

ſorgfaltig in die Taſchen, weil wir dort

in ſeidenen Strumpfen zu paradiren ge—

dachten (mein Freund Krell trieb die Ver
1
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ſchwendung ſo weit, daß er ſogar die ſei—

denen Strumpfe in den Stiefeln trug,)
und nun gieng die Reiſe vorwarts. Den

ganzen Tag uber war eine unbeſchreibliche

Hitze geweſen. Einige Gewitterwolken

jogen matt und trage am Himmel vor—

uber, und wir beſorgten mit Recht einen

kleinen Spruhregen, doch hatte uns. der
Himmelaieber als wir dachten. Die Sonne

war ſchon langſt hinter die Gebirge ge—

ſunken, und noch immer herrſchte eine

unertragliche Hitze. Krell hatte uberdem

ſein Packlein Wafche und einen ſchweren

Mantel auf dem linken. Arm liegen ſo
unbequem ihm dieſe Burde war, ſo mußt'

er ſie dennoch tragen, denn von mir
konnt' er unmbglich Erleichterung ſeines

Schickſals erwarten, da ich an meinem

Corpusculo ſchon genug zu ſchleppen hat

te. Wir hatten kaum das erſte Dorf er—

B 2
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reicht, als Krell uber Hunger klagte. Die

Flugel der Dammerung breiteten ſich uber

die Erde aus. Wir giengen alſs, weil
wir nun einmal des Nachts wandeln
mußten, in die vor uns liegende GSchenke,

um Krells Magen mit einer tuchtigen
Portion zu belaſten. Jch hatte Durſt,
aber deſto weniger Hunger. Jn der
Wirthsſtube ſah es nicht zum beſten aus.
Der Fußboden war mit allechand Gera

the beſetzt, als mit Spaten, Schuſſeln,

alten Bretern, u. d. gl. und auf dem Ti—

ſche, der vor uns ſtand, brannte ein du
ſteres Lampchen, welches die Stube nur

maßig erleuchtete. Nebenbey ſtand ein

großer, ungeheurer Tiſch, der mit einer
noch großern Gchuſſel beſetzt war, wor

in ein halber Zentner Brod, und funf
Kannen Milch ſchwammen. Vier ſtamm
hafte Bauernkerls, und zwey dicke ausge



ſtopfte Magde (eine hatte ein Kind auf
dem Arme) traten mit gefaltenen Handen,

und mit den Budelmutzen auf den Bauchen

vor denTiſch hin, und beteteneiner im ſchmet—

ternden Tenor, der andere im gezogenen

Baſſe, und die ubrigen in gellenden Dis

kanten ein ſehr ſonderbares Tiſchgebet,

das wir beide nicht.recht verſtehen konn

ten. Nur folgende Worte tonten in un

ſern Ohren:

Wenn wir Sund' und Laſter meiden,

Durfen wir keine Strafe leiden.

„Wenn wir thun, was uns gebuhrt,
Werden wir nicht ins Loch gefuhrt.

Und am Ende ſchrie der großte noch die
Weaorte aus dem Pſalm Davids, in wel—

chen auch die andern mit einſtimmten:

n„Warum toben die Heiden, und die Leute

reden ſo vergeblich. Proſte Mahl—
zeit!“



22

Wir mußten uber dies Tiſchgebet

herzlich lachen, denn ſo was geiſtreiches

war uns noch nicht vorgekommen

Die Wirthin brachte uns zwey nied

liche Stuckchen Butter, einen Runks
Brod, einen halbverſchimmelten Kaſe,

und einen Krug elenden Bierest deſſen
Deckel mit Unſaunberkeiten ganz uberzogen

war. Ein Gluck fur meinen Appetit
daß das Lampchen ſo duſter brannte!

Krell gieng auf das Nachtgericht begierig

los, und ich ſtopfte mir eine Pfeife. Die

Bauern ſprachen mit geſpannten Blicken
auf uns, von ſehr gleichgultigen Dingen,

doch ſchienen ſie aus uns viel zu machen,
denn wir durften nur ein paar Silben

ſcpprechen, ſo horchten ſie wie Jnquiſitores,

und der Biſſen im Munde blieb ihnen
zwiſchen den Zahnen hangen. Jch bließ

meine Betrachtungen mit dem ſich krau—



ſelnden Tabacksdampfe lachelud in die

Luft, und Krell ſchnitt ein Stuck ubers
andere von dem halbverweſten Kaſe her

unter, bis nur noch eine Fingerhutſpitze

ubrig war, die er, mit acht freundſchaftli—

chem Patriotismus ſeinem Spießgeſellen,
m ir opferte. Jch verzehrte das landli—

che Gericht, und er nahm mir die
Pkeife aus dem Munde.  Jch aß und

trank, und er rauchte. Der Seiger ſchlug

endlich neun Uhr, und wir verließen das

Gaſthaus.

Sobald wir ins Freie traten, war
es Nacht um und uber uns. Einzelne
Sterne hiengen freundlich am Himmel,

der Mond, gekrummt wie eine Sichel,

oder auch wie ein Hahnreihkopf, beleuch

tete nur ſchwach unſern Pfad, und in dem

Hintergrunde des Himmels ſchwammen
einige finſtere Wolken, die den lieblichen
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Sohn der Nacht zu verſchlingen droheten.

Eine feierliche Stille war uber die Erde

gegoſſen, kein Luftchen wehete mit den

Baumwipfeln, nur hier und da girrte
melancholiſch ein Heimchen im Graſe.
Wir kurzten uns die Langeweile durch

mancherley Geſchichtchen aus den Zeiten

unſerer Jugendjahre, erzahlten Mordhiſto

rien, ſo wie ſie die chroniqus ſcanda-
loeſe unſerer Zeit liefert, und waren
froh, daß wir ſo eben nicht in einem Wal

de kampirten, wo die Geſchichtlein an

uns in Erfullung gehen konnten. Krell

war nicht ſo furchtſam, wie ich, daher
hatte er mancherley Troſtgrunde in Be

reitſchaft, um mich zu beruhigen. Dies

fruchtete zwar etwas, allein im Ganzen

blieb ich unruhig, wie vorher. Jch ſehnte

mich nach der Morgenrothe, und gleich

wevoohl hatte es erſt zwolf Uhr geſchlagen.
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Das war die Geſpenſterſtunde. Jch ließ

Krell nun voraus wandern, der heut ſehr

redſelig war, ich ſprach nur wenig, und
pfiff deſto mehr. Bisweilen ſangen wir

auch eins, allein es wollte uns nicht recht

glucken, denn „ſingen und gehen!! paßte

nicht gut zuſanimen, weil uns der Oden

fehlte. Wir traten jetzt in ein ſchones
Dorf. Ditr Jrdſche begrußten uns mit

einem ihrer ſchönſten Conzerte, und die

Hunde ſchlugen den Takt dazu. JIn den
Hutten der ruhigen Dorfbewohner brann

te auch nicht ein einztges Lampchen mehr.

Hier hieß es (außer den Froſchen und

Hunden) mit Recht: „Nun ruhen alle

Walder, Vieh, Menſchen, Stadt' und
Felder, es ruht das ganze Dorf.“ Wir
ſangen dies dem ehrlichen Paul Gerhard

getreulich nach. Krell hatte doppeltes
Vergnugen genoſſen, wenn er mit dieſem
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Geſange die ſchlafenden Bauern hatte

wach brullen konnen. Dies war im

Grunde ſeine Abſicht. Jch mußte, ſei—
nem Verlangen gemaß, mit einſtimmen,

und weil, am Ende des Liedes (namlich

ſo weit wir es auswendig gelernt hatten)

ſeine Abſicht nicht erreicht ward, ſo wur—

den unſere theologiſchen Kehlen ſogar bis

zum Freymaurerſinn herabgeſtimmt. Wir
ſangen mit helltoönender Stimmer „Laßt

uns ihr Bruder, Weisheit erhohn,“ und
ndie Zeiten Bruder ſind nicht mehr.“

Am allerargerlichſtenwar Krelln der Vers:

„Dafß Vater Noah Wein erfand.“ Denn
nun erinnerte ſich ſeine durſtige Seele an

die vollen Champagnerhumpen, und wer

jetzt (wo es ihm am gelegenſten geweſen

ware) keinen Champagner hatte, war

Freund Krell.
J J
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Mit dem letztern Geſange hatten wir

das Dorf erreicht. Die Schenke lag in
ihrer ganzen Pracht vor uns. Ein ſcho

nes Haus, das einen vollen Keller, und
eine geſpickte Kuche ahnen ließ. Krell

und ich beide hatten wie gerade ſehr

ſtarken Appetit, allein unſere Hoffnung

verlohr Bluth und Stengel, als wir ſa—
hen, daß im ganzen Hauſe kein Flamme

chen mehr zu ſehen war. Nur durch

ein paar blinde, verroſtete Scheiben flim

merten ein paar Strahlen, aber mein

Gott! auch da war Hopfen und Malz
verlohren. Das alte Mutterchen, das

da oben ſchlief, wurde ſich bey unſerm

Pochen -allenfalls auf die andere Seite

des Bettes gedrehet, uns aber die Pforte

nicht geoffnet haben. Mude waren wir

auch in der That willkommen wurde
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uns die Hand geweſen ſeyn, die uns die

Pforte geoffnet hatte.

Da ſtanden wir, wie die funf tho
rigten Jungfrauen, die kein Oel in ihren
Lampen hatten. Man hatte uns heraus—

geſperrt. Waren wir vor Sonnenunter—
gang eingewandert, ſo wurde man uns

allenfalls fur ein Paar reiſende Muhl
knappen gehalten haben, aber nun am
Einlaſſe war nicht zu denken. Daher er—

ſparten wir uns das Pochen.

Miit gefaltenen Stirnen wanderten

wir weiter. Kaum waren wir drey Mi—

nuten gegangen, als uns ein hellflimmern

des Lampchen in die Augen blitzte. „Sieh

dort Krell! ſagt' ich, dort wacht noch ein

Menſch. Komm laß uns, wenn auch des

Spaßes wegen, auf das Haus zuſteuern.

Einen Trunk Waſſer wird uns der biedere

Hullenbewohner wohl ſpenden. „Krell



gieng den Vorſchlag ein, und wir traten

ans Fenſter. Die Laden waren ofſen,
wir ſahen hinein, und ein junger Menſch

(ohne Zweifel ein Schneider), ſaß am Ti—
ſche, und nahete an einer blauen Bauern

jacke, in der des andern Tages (es war

ein Sonntag) gewiß ein Jungling ſeiner

Schoönen einen Beyfalleblick ablocken
wollten VNuch in der Liebe machen jetzt die

Bauern Epoche. Sie thuns den Stad—
tern nach!

Es ſchlug auf dem Thurme ein Uhr.
Der Schneider arbeitete emſig fort, und

wir ſahen ſeiner fleißigen Nadel eine lan—

ge Zeit zu. Endlich klopft' ich bedachtig

an die Scheiben. Erſchrocken (es war ja

noch die Geſpenſterſtunde) fuhr das
Schneiderlein in die Hohe. Seine Wan

ge ward bleich fur Entſetzen, und ſeine

zitternden Hande lonnten kaum die Nadel



halten. „Nun was giebts denn?“
ſtammelte er furchtſam. Man ſah es ſei—
nem ausſchweifenden Blicke an, wie ſchwer

ihm dieſe Worte fielen. Er ruhrte ſich
nicht vonm Stuhle. Wie eine Bildſaule

blieb er ſitzen.

„Mein lieber Freund! redete ich ihn

an. Senyer doch ſo gut, und geb' er uns

ein Glas Waſſer. Wir kommen von
Pliſſa, ſind matt und mude, und mochten

uns ſehr gern mit etwas Fluſſigem erfri

ſchen.“

Sein „Nun was ſolls denn ſeyn?!“
ließen mich ahnen, daß er mich nicht ver

ſtanden hatte. Jch ſah mich alſo geno
thiget, meine Bitte nochmals zu wieder

holen. Endlich erhob er ſich. Mitten
im Stubchen blieb er ſtehen, und ſahh mit

ſchuchtern Blicke aufs Fenſter. Seine
bebende Zunge rief den Nabmen: „Mut—



ternn Wir horchten der Antwort entge—

gen, aber vermuthlich war die ſorgenloſe

Mutter zu tief mit dem Gotte des
Schlummers vertraut, kurz! ſie antwor—

tete nicht. Er!offnete die Stuhentburr,
gieng, und brachte uns ein Glas Waſſer

entgegen. Der Jnhalt des Gefaßes war
trube und ſchmüzig, ſo wie das Gefaß

ſelbſt, allein deſto heller war unſer Durſt.

Zitternd offnete er das Fenſter, drey
Schritte zurucktretend reichte er uns das

Glas dar, (denn der arme Teufel ſchien

eben ein Stoßſeufzerlein fur ſeine unſterb

liche Seele zu beten, da er uns auf jedem

Fall fur Schnapphahne hielt) wir ſchluck

ten das Waſſer begierig hinunter, und

dankten fur den Beweis ſeines mitleidi—

gen Herzens. Beſonders blieb ſein Auge
auf Krells ſchwarzen Kopfe haften. „Mit

dem iſts nicht richtig, mocht' er denken.
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Der hat den andern verfuhrt. Mein
Gott! wir leben in den letzten Zeiten.““

„Mein Freund! nahm ich nun das
Wort, ſag er uns, wie welt haben wir

bis Otternberg?“
Ein kleines Stundchen! entgegne

te er.
/„Hier im Dorfe konnen wir nicht

ubernachten?“

Jch glaube nicht. Doch in dem
Gaſthofe thun ſie es ſchon. Probiren ſie

es nur.

nEs iſt dort alles feſt zu.“

Freilich dann iſts ſchlinm. Den—
noch aber ſollt' ich glauben, man wurde

ſie gern einlaſſen. Das iſt ja nichts un
gewohnliches.

„Arbeitet er denn noch ſo ſpat in

der Nacht? frug ihn Krell.““
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Man muß wohl. Die Jacke mut

beute noch fertig werden. Kaſpers Hans—

chriſt will in die Schenke gehen 's iſt

zmorgen ſein Geburtstag, und da ma—
chen ſolcht junge Burſche gern ein bischen

Staat. Nun. ſchlafen ſie wohl. „Er
flappte das Fenſter zu, und wit ſetzten

unſern Stab weiter:fort. Der Weg ver
ſchlimmerte ſich, ich ſtolperte, und Krell

lachte daruber. Am Ende ſtolperte er

ſelbſt, und nun lachte ich. Der Schnei—

der hatte uns leider! belogen, denn das

langſt erſehnte Otternberg lag uber eine

Stunde von der Schenke, wo man uns

nicht einließ. Als wir ungefahr den hal—

ben Weg zuruck gelegt hatten, giengen wir

an einer Jagerhutte voruber. Krell
wollte vor der Hutte ſeinen Mantel auf

die Erde breiten, und darauf ausruhen,

aber der Thau war ſchon in die Hohe ge

Erſtes Bandchen.
C
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ſtiegen, und jedes Graschen befeuchtet.

Wir mußten uns alſo unverrichteter Sa

che weiter forftrollen. Die Hunde in der
Hutte bellten ſo laut, daß wir unſer eige—

nes Wort nicht verſtehrn konnten. Ein

anderer Hund in der Ferne ſekundirte,

und nun borten wir das ſchonſte Hunde

tutti, das wir in unſerm Leben:gehort

hatten.

r/Was iſt das rief Krell. Jch ver
nahm ſo eben eine blolende Stimme. Jch

fuhr zuſammen. Ein dumpfes Tonen er

ſcholl in der Ferne. Mir ward ſangſt.
Die Schauer der Mitternacht machten das
Bloken furchtbarer. Jch hielt mich an

Krells Mantel feſt. Dieſer ſchleppte mich

idem Bloken muthig entgegen. Aber wie
ſchamten wir. uns, als wir nach ein paar

Minuten den Grund. des Geſchreies un
terſuchten. Auf dem Felde, welcheg die



Nacht in ihren Schleier hullte, lag eine
Heerde Schaafe in Horden. Ein paar

feiſte Schopſe ſangen ihr Morgenlied in

artikulirten Tonen. Krell bedauerte,
daß die Keulen derſelben nicht gebra—

ten vor ihme lagen und mich
ſucht' er gar zur Gtehlung eines Schopſes

ju bereden. Der: bole Menſch! Jndeſſen
mußten wir uns mit dem Wunſch begnu—

gen.
Endlich erreichten wir das langſt er

wunſchte Otterüberg. Sobald wir die

erſtern Hauſer des Dorfchens umgangen

hatten, begegnete uns der Nachtwachter,

der, mit vollen Bausbacken, in ſein krum

mes Horn ſtieß. Es war grade zweh
Uhr, und eine kuhle Luft fachelte durch

die ſchlafende Natur. Wir waren ſo

herzlich mude, daß wir den Nachtwachter

fragten, ob hier im Gaſthofe eine Erquik—

C 2
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kung fur unſere matten Fuße zu hoffen ſey?

„O! ja! antwortete der ehrliche Mann!

gehen ſie nur da zum Derfe hinunter,
das große weiße Haus iſt der Gaſthof.
Gie ducfen nur an die Laden pochen, und

der Hausknecht wird keinen Augenblick
ſaumen, ihnen aufzumachen!“

Das war Spharenklang in unſern

MOhren.

Wir druckten dem ehrlichen Nacht

wachter die Hand, und  ſteuerten muthig

auf die Schenke loss. Jndem wir eben

ſo miteinander giengen, ſagte Krell: Es

ware doch beſſer geweſen, wenn wir dem

Nachtwachter, der uns ſo anſpruchlos
zurechte wies, mit uns genommen, und

ihm ein Glas Pomeranzen hatten ein
ſchenken laſſen. Der Gedanke gefiel mir,

ich pfiff nach ihm, und der Nachtwachter

fragte: Was zu unſerm Dienſten ſey?
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Will er ein Glaschen Schnaps mit

uns trinken? fragte Krell.“

Ey! warumm denn nicht? rief der
Rachtwacher. Das kann ich mir ſchon

gefallen laſſen. Er kam, und wir gien
gen mit ihm. unterwegs entſpann ſich

folgendes Geſprach:

Krell. Hat et dies Aemtchen ſchon

lange 5

Nacht wachter. Einige zwanzlg
Jahr.

Krell. Und wo war er vorher?
Nachtwacht er.. unter dem Vol—

ke. Jch habe unſerm gnadigen Lands—
herrn dreißig Jahr gedient. Ja ja ſe—
hen ſie mich nur,an, ich bin ein alter

Knabe. Jch habe beynahe den ganzen

ſiebenjahrigen, Krieg mitgemacht, und

weiß mit unter ein Liedchen zu ſingen,
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Doch ich bin nun im Trocknen, und mit
meinem Schickſale zufrieden.

Jch. Aber wenn er die ganze Nacht

wachen, und des Tages uber arbeiten
muß wenn ſchlaft er denn da?

Nacht wachter. Jch habe keine

beſtimmte Zeit. Hier und da zwack. ich
den Nachmittagsſtunden ein paar Minu

ten ab, und werfe mich je zuweilen ein

mal auf die Ofenbank. uUnd ſie wiſ—

ſen das wohl von ſelbſt, lieber Herr! ein
ſo alter Knaſterbarth wie ich, ſchlaft nicht

lang. Jn unſerm Alter iſt man:mit we
nigen zufrieden.

Krell. Lebt denn hier im Dorfe
ein Edelmann?

Nacht wacht er. Je wohl gar
eine Prinzeſſin. Dort weiter unten
ſteht ihr Schloß. Der Prinz, ihr
Gemahl, ſtarb vor einigen Jahren, nun
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aus Pliſſa beſucht, mit einer einzigen
Prinzeſſin auf dem Guthe. Sie iſt eine
herzensgute Frau, und thut den Armen

viel Gutes. Aus ihrem Schloſſe kommt
ſte ſelten, nur wennWeſuch da iſt. Gie

liebt die Einſamkeit.

 Jch. Jch dachte dor Pfarrer det
OrterL hiele Molwitz?

Nacht wachter. Needer iſt todt.
Er ſtarb vor zwey Jahren an der Schwind

ſucht. S' war ein rechte guter Mann,
fromm und rechtſchaffen. Er beleidigte
lein Kind. Die Prinzeſſin verſchrieb ſich

nun ſelbſt einen Kandidaten aus ihrer

Heimath, der aber nicht ſo gut prediget,

wie der ſelige Herr Pfarrer. Doch iſt er

auch kein ubler Mann, und wir lieben
ihn alle herzlich. Nur der alte Pfarrer

ijia der konnte einem Gotteswort ſo

aν Ê$ç
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recht ans Herz legen. Man mußte beſſer

werden, man mochte wollen, oder nicht.

Seine Kirche war immer ſo geſtopft voll,

daß kein Apfel zur Erde konnte nun da

iſt der Gaſthof.
Der Nachtwachter klopfte an den

Fenſterladen. Allein niemand wollte antt

worten. Wir verzweifelten ſchon an den

glucklichen Erfolg, als eine rauhe Stim—
mer in der Stube mit: „Nun was iſt

denn? hervorbrach.“ „Mache doch mal

auf, Hausknecht! ſagte der Nachtwachter

bittend. 'S ſind ein paar Herren aus

Pliſſa bier, die um ein Nachtlager
und ein paar Glaſer Schnaps bitten.“

„Na! ich komme gleich, entgegnete

der Hausknecht.!“

Wir muſſen lange warten, ehe er dit

Thur offnete. Endlich traten wir ein.
Der Hausknecht war ein freundlicher, ko—
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miſcher Kauz, mit dem ſichs recht gut

ſprechen ließ. Er machte vilel Worte,
deſto weniger aber war an Lebensmitteln

von ihm zu erpxeſſen. Da war weder
Bier, noch Brodt, noch Branntewein.

„Nun iſt denn das kein Gaſthof?
ſagten ich und Krell in einem Tone.“

Nun freilich, was denn ſonſt ere
wiederte der Hausknecht.

n„NRun ſo iſts ja Schuldigkeit eines

jeden Gaſtwirthes, ſeine Gaſte bey Tage

und bey Racht zu ſpeiſen und zu tran

ken.“
Ja! das. iſt wahr, aber die

Zrau ſchlaft, und hat die Schluſſel. Jch

darf ſie nicht wecken.

Das iſt eine ſaubere Wirthin. Al—
ſo ihrer Bequemlichkeit wegen muſſen wir

hungrig und durſtig von dann ziehen.

Wenn nun Equipage vorfahrt oder
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(wenn dar etwa in dieſem Quirliquitzſch
nicht zu hoffen ware) Fuhrleute kom—

men.“

Hausknecht. Ja dann iſts was
anders. Dann muß ich ſie freilich wek
ken.

Krelt. So ?ndas iſt ſcharmant!
Alſo ſind wir nicht ſo gut, wie die Fuhr

leute?
Hauls knecht. Je nun das wohl

nicht. Nur iſt das zwiſchen den Fuhr

leuten und ihnen, meine lieben Herren

der Unterſchied, daß jene weit mehr ver

zehren, und: immer wieder kommen, in—

deſſen ſie vielleicht das erſte- und letztemal

pier ſind.

IJch. Mithin geht der Eigennutz al—
le Abende mit ſeiner Frau Wirthin zu

Bette. Wenn wir nur wenigſtens

dem ehrlichen Manne dort (auf den Nacht



wachter zeigend) ein Glas konnten ein

ſchenken laſſen. Bring er uns ein
Glas Waſſer.

Wir gaben, indeß der Hausknecht

das Waſſer holte, dem Nachtwachter ein

paar Groſchen zum Fruhſtuck, und er
gieng wieder auf ſeine Wacht zuruck. So—

bald wir das Waſſer. getrunken hatten,

ſtreckte ſich Krell auf eine Bank, die vor
dem Tiſche ſtand, und ich bauete mir von

holzernen Stuhlen eine Art Kanapce.

Mein Reiſerock war das Bett, und Krells

Mantel diente ſeinem Herrn zum Pfuhl.

Eo lagen wir bis gegen vier Uuhr. Es

war hell um uns, als wir die Augen auft
ſchlugen. Der Hausknecht, der ſich hin

ter den Ofen ein Lager bereitet hatte, war

verſchwunden, und wir mußten lange auf
ihn warten, ehe er wieder zum Vorſchein

kam. Fur das Glas Waſſer, welches er

p—
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uns geſpendet hatte, druckt' ich ihm einen

Batzen in die Hand, und er ſchmunz:
ſchelte.

Die Thurmſpitze von Lauterfeld blitzte

in der Morgenſonne. Wir hatten aber

nicht lange die Wonne, ſie mit unſern
freundlichen Blicken zu vegrußen, denn ein

finſtrer, dicker Nebel breitete ſich uber den

Erdboden aus. Dennoch war die Sonne
machtiger, als der Nebel. Nach Verlauf
einer halben Stunde war er verſchwun

den. Wir giengen in einer duftenden
Aue, und zogen mit nnſern Pliſſaer Na

ſen die Wohlgeruche des Morgens ein.
Lauterfeld lag nun hinter unſerm Rucken,

und die Thurme von Lauſa ſchimmerten

in den Strahlen der Morgenſonne.

Jn Krells Buſen erwachten Jdeen
der ſchonern Vergangenheit, die verſchwom

menen Zauberbilder verfloſſener Freu—



den, das milde Sommerlicht heiterer

Stunden doch was ſchreib ich da?
Niemand wird mich wohl beſſer verſtehen,

als Freund Krell. Fur ihn nur ſind
dieſe Zeilen geſchrieben, fur keinen an—

dern! Auch ich zmpfnnd ſo etwas im Her
zen, was man angenehm nennt. Jch hoff—

te in Lauſa vergnugte Stunden zu genie
üen, und des ſchone Morgen wirkte ſo
hold und reizend auf mich, daß ich das

Gegentheil nicht n'mal wohl denken
konnte.

Wir traten ins Haus des biedern
Doktor Ehrlichs. Ein paar Fremde ſa—
ßen in dem Wohnzimmer, und Krell, der

ſchon die Schliche des Hauſes kannte,
gieng gerade in die Kuche, und fand

wenigſtens glaubt ich mich nicht
zu irren dort, was er ſuchte. Jch
ſtellte mich inzwiſchen, auf die Familie
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des Hauſes wartend, ans Klavier nahe
beym Fenſter, mit dem Geſichte gegen

drey Thuren gekehrt, um die Ein und

Auspaſſirenden mit Spaherblick zu beob

achten. Jch durfte nicht lange warten.

Die gute Frau Doktor Ehrlichen, nebſt
dem biedern Doktor  kamen aus der

Kuche ins Wohnzimmer, und Krell  war

ſo artig, mich ihnen als einen Buchhand
ler als Pliſſa, Nahmens Berger, aufzu

fuhren. 22 J ul
Jch hatte dieſe Leutchen bis auf die

ſe Stunde noch nicht geſehen allein

der ehrliche, naturliche Blick, der ihr

Geſicht zu Madonnengeſichtern umſchmolz,

erwarb ſich bey mir ſo viel Hochachtung,
daß ich in dieſem Augenblicke alle Stra

pazen der Reiſe nicht nur-, ſondern ſo
gar das Tiſchgebet der Bauern in Heide,

das Bloken der Schopſe, das Tutti der
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und ſogar den Hausknecht in Otternberg

vergaß. Jch neigte mich tief gegen die
beiden Lieber, und ſtotterte etwas
von Kuhnheit Unbekanntſchaft
beſchwerlich fallen und was weiß ichs?

her. Die Frau Doktorn ſtopfte mir mit
ihren freundlichen, herzerquickenden Blif

ken den  Mund, und ich ſchwieg ſo gerne,

denn zu was nutzen die Worte, wenn

das Herz denkt und fuhlt? O! es iſt herr

lich, ſchon und ghttlich, wenn man mitten

unter guten Menſchen ſteht, denen das
Wohlwollen, und die Menſchenliebe auf
der Stirue lachelt. „Krell! ſagte ich zu

meinem Freunde, und ein paar kraftige
Rippenſtoße: machten ihn aufmerkſam, hier

iſts gut ſeyn, laß uns drey Hutten bauen,

dir eine, mir eine, und dem ehrlichen
Nachtwachter in Ottenberg eine. Doch
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eines Wachters bedurfen wir hier nicht.

In dieſen glucklichen Gefilden, unter die—
ſem milden Himmelsſtriche, wacht die Liebe.

Auf meinen Augen lag der Schlaf

wie Bley. Dieß merkte die Frau Doktorn.

nGie ſind wohl ſehr mude von der Reiſe?

Naturlich wer die ganze Nacht gehen

ſoll, und es nicht aus Gewohnheit thut

der iſt mude, fiel ich ihr ins
Wort. Denm.: liebe Frau Doktorn!
ſie verzeihen, daß ich ohne Umſtande bin

ware es beſſer, wenn ich ein paar Au—

genblicke ſchlummerte. Krell leiſtete mir

Geſellſchaft, und wir ſchliefen bis um eilf

Uhr.
Ehe wir noch (ſehen ſie 'n mal,

Aieber Leſer! ſo vergeßlich kann ein Autor

ſeyn) ins Haus des ehrlichen Doktors tra

ten, machten wir eine Morgenviſite bey

dem Kaplan des Stadtchens, der. oben
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ſehr humoriſchen Manne, der uns viel
Freude, machte. Jch hatte ihn noch nie

geſehen, aber ich freute mich ſchon vorher

auf ſeine Bekanntſchaft, da ich ihn etwas

aus Krells Schilderung kannte. Die Frau

Magiſterin brachte Kaffee. Wir ließen es

uns herrlich ſchmecken, und kein Tropfen

blieb in der Kanne. Der Magiſter wurzte
den arabiſchen Trank mit luſtigen Spaß—

chen aus den Jahren der akademiſchen

Freiheit. Er hatte in Wittenberg und

Grimma ſtudirt, und gerade auch ich hat

te dort den Grund meines kunftigen Gluk—

kes gelegt. „Gleiche Bruder, gleiche Kap

pen, dachte der Magiſter, und freuete ſich,

in mir einen frohligen Menſchen zu fin—
den, der in das Syſtem ſeiner Jovialitat

paßte. Und auch Krell war ſein
Mann!

Erſtes Vandchen. D
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Als wir ausgeſchlafen hatten, rief

man uns zu Tiſche. Und nun hatt' ich
auch das Vergnugen, Malchen Ehrlich,

meines Freundes Geliebte, kennen zu ler
nen. Krell frug mich um mein Urtheil

uber dieſes Madchen. Schon vorher hatt'

er mir mancherley von ihr erzahlt, was

mich ganz fur ſie einnahm. Auch hatt'
ich einige Briefe von ihr geleſen, die von

ihrem guten, naturlichen Verſtande, be—
ſonders aber von treuer Liebe zeigten.

Jetzt nun ſah ich das holde Kind von An—

geſicht zu Angeſicht. Jch ließ dem Ge—

ſchmacke meines Freundes Grrechtigkeit
wiederfahren, und ermunterte ihn, dem

Madchen einſt das zu ſeyn, was jeder

Mann ſein ſollte. Es war augenſchein
lich, daß ſie mit feſter Treue an ihm

hieng, daher verdiente ſie auch ein gutes,

glückliches Loos, und wehe dem Manne,



der einem Madchen trube Stunden macht,

wenn ers nicht nothig hat. Heilihm
hingegen, wenn er ihre Liebe lohnte wie

jeder Rechtſchaffene! Malchens Blicke er—

warben ſich meine ganze Verehrung. Sie

trugen das Geprage des Edelſinns, der

unverkennbarſten Biederkeit. Sie war

ſchlank, wie ein Reh gewachſen, und
ungefehr zwaitzigrgahr alt Das Mad—

chen fand ſo viel hohes Jntereſſe in mei—

nen Augen, daß ich ſie dem narriſchen

Krell nicht einmal gbnnte. Ey! hatt' er
das gewußt, er ware eiferſuchtig gewor—

den. J
Jetzt fragte er much um mein Urtheil.

Nun ich konnte nichts von ihr ſagen, als

alles Gute, was man von einem Madchen

ſagen kann, welches-nian ſoit zwey Stun

den kennt. Jhren Charakter konnt ich
uvehrnicht ſchildern. Dann hatt er mich

D 2
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mit ihr allein laſſen muſſen, und das

hatt' er doch nicht gethan. Jch kenne

den Kauz ſchon vor Alters her.

Der Doktor ſaß nicht mit zu Tiſche.

Er beſuchte einen auswartigen Kranken,

drey Stunden weit vom Landlein Canaan.

Wirüeßen uns indeſſen, auch ohne ſeine

Gegenwart, den fetten Schinken recht

gut ſchmecken, den uns die liebe Frau
Doktorin auf die Tafel ſetzten Und bey

dem Glaſe Wein, das ſie uns kredenzte,

dachten wir wahrhaftig nicht an den Er—

finder Noah, ſondern an den ehrlichen

Doktor naturlicherweiſe ihm zur Ge—

ſundheit! Krell mochte denken: Gelber

trinken macht fett!

Den Montag drauf war Jahrmarkt
im Stadtchen. Allein wir nahmen dar

an keinen Antheil. Wir hatten unſern

Dahrmarkt im Zimmer, denn wir wurden
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immer einheimiſcher. Ein leichter Schwank

Scherze, wie ſie der Zirkel treuer
Freunde giebt, die ſich einander nichts
übel nehmen, und hundert Anekdotchen,

die meine Leſer in den Portionen zur Er

ſchutterung des Zwergfells, und in den

Vademekum's Sammlungen finden konnen,

glitten wie Butter, von unſern Lippen/,
und: der Lohn dafur war ein Beyfalls

gelachter der Fran Doktorin, und Mal—

chens. Auch der liebe Doktor Ehrlich
lachte bisweilen (wenn ihn ſeine Geſchafte

nicht feſſelten) daß ihm die Unterkehle

wackelte.

Der Jahrmarkt dauerte bis den Dien

ſtag Abends. Wir wurden von ſelbigem

nichts geſehen haben, wenn nicht die man

cherley Menſchen, die unſerer Wohnung

voruber wallten, uns davon uberzeugt

hatten. Beſonders gab uns den kraftigt
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ſten Beweis ein dicker Pachter aus Gar
tenhopfen, der mit ſeiner Braut den Lau—

ſaer Jayrmarkt bereißte, um fur ſeine

Geliebte einige Neuigkeiten einzukaufen.

Der Pachter war ein ſcharmanter Mann,
treu, ehrlich und bieder, ohne Falſch, ditl

ker Leiheskonſtitution, und die Geſund—

heit blitzte ihm aus den Augen. Seine

Braut war ein junges Bauermadchen,
nicht weit von:dem Stadtlein Zorn, wo
eine beruhmte Schule iſt, in den einfachen

Gitten ihrer Voraltern erzogen, die einem

Gotte, und einem Konige dienten, ſchlecht

und recht einher giengen, und auf den

Glauben ihrer Urmutter ſtarben nicht

wie die heutigen, die den Tand der Mo—
dewelt hoher ſchatzen, als die Evangelia,

die dem Prediger ſeinen Dezem entziehen,

weil in Frankreich keine Kirchen mehr
exiſtiren, und die auf die Einfuhrung des
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neuen Geſangbuches eben ſo bitter ſchim—

pfen, als unſere Orthodoxen auf die

geſunde Vernunft. Schon war das
Bauermadchen nicht, aber ſie hatte ein

gutes Herz. Der Pachter mochte ſie auch

wirklich lieb haben, denn ſeine Augen

hiengen unaufhorlich an ihren rothge—

klitſchten Backen.
SGabald Dienſtag Abends der Jahr—
markt voruber war, begann das Feſt der

lauſaiſchen Schutzengeſellſchaft. Man hat

te ſchon den ganzen Tag trommeln laſſen,

um uns anzuzeigen, was wir hier zu er

warten hatten. Und da in dem Hauſe
des Doktors der Obriſtlieutenant des daſi

gen Regiments wohnte, ſo hielt es auch

die Schutzengeſellſchaft fur Pflicht, dem

Manne, als dem Kommendanten des

Stadtleins, die Honeurs zu machen. Sie

ziogen mit klingendem Spiele vors Haus,
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und der Hauptmann, wenn ich nicht irre,

ein ehrlicher Zeugmacher, kommandirte

die Zunft. Sie praſentirten und ſchul—

terten, daß es eine Art hatte. Vorzug
lich zeichnete ſich der Fahnenjunker aus.

Das war ein ruſtiger Backer. Jch dachte

damals in meinem Sinn: „Wenn unter
deſſen Hande des Nachbars Teig gerath,

ſo iſt der Kuchen ſchon halb gebacken, ehe

er noch in den Ofen marſchirt.“

Vor dem Thore der Stadt war der
Schießplan. Wir giengen hinaus, und

weideten uns an dem Gewuhl des luſtigen
Volkchens, das dergleichen Feſte fur die

hohe Summe eines Vergnugens nimmt,

die um ſo erfreulicher auf ſie wirkt, weil

ſie des Jahres nur einmal geſchieht. Der
Doktor war nicht bey uns und da auch

unſere ubrigen Bekannten an dieſem Tage

nicht zahlreich waren, ſo kehrten wir bey
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guter Zeit wieder nach Hauſe zuruck. Am

andern Tage hatten wir mehr Vergnugen.

Einige Prager ſpielten in dem Zelte, und

das war doch ſchon etwas mehr, als in
der vorhergehenden Nacht. Gegen Abend

ſpeißten wir auch unter freiem Himmel,

und Vater Ehrlich ließ Punſch auftragen,

den er ſelbſt nicht fur gut befand. Jch
konnte ibhn weniger tadeln, denn ich habr

von je her keine Punſchnaſe gehabt.

Als wir eines Morgens am Fenſter

ſaßen, und Kaffee tranken, fuhr eine Ka

roſſe voruber. Wir wunderten uns uber
die prachtige Equipage, und der Doktor

Ehrlich lachte.
AWiſſen ſie denn, wer da drinnen

ſitzt?

Nein!
„Der Baron von Schaafkopf, der ſich

vor kurzem hier angekauft hat.



58

Schaafkopf? riefen ich und Krell in

einem Athem? das iſt ein verwetterter

Nahme.

„Die Geſchichte dieſes ſeltſamen
Mannes muß ich ihnen auf den Abend er—

zahlen. GSie iſt originell.
Virr hielten den ehrlichen Doktor

beym Worte. Und da wir uns noch acht

Tage in Lauſſa halten ließen, ſo gewannen
wir Zeit, dieſelbe recht ausfuhrlich zu ho—

ren. Jch liefere meinen Leſern davon das

nothwendigſte, und es ſoll mich freuen,
wenn ſie insgeſammt dem Ende— begierig

entgegen ſehen, das ich, ſo Gott und die

Muſe will, kunftige Michaelismeſſe liefere.

B*.



ĩ „Hohl mir den Pfarrer! ſagte der
Herr vou Schaakopf eines Morgens, als
ſie ſich aus dem Bette empor wanden, zu
ihren getreuen Martin. Aber bald, ich

bin ſehr verlanglich, ihn zu ſprechen.

Martin. So fruh? der liebe Herr
ſchlaft noch, und es, ware beſſer, wenn

Bauon. Halts Maul! Hund! hab
ich dir nicht ſchon hundertmal geſagt, du

ſollſt mir nicht widerſprechen?

.Mart in. Aber
Baron. Und mit dem Pfarrer machſt

du mir immer viel Umſtande. der Schwarz

rock muß und ſoll mir gehorchen, wenn
meine VBefehle an ihn ergehen, oder ich

quittire ſeine Dignſte, und jage ihn zum

Teufel.
Martin gieng murreund von dannen,

und ſchuttelte den Staub von ſeinen
Fußen. Hannchen, ein flinkes, munteres

Madchen von zwanzig Jahren hatte den
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Wortwechſel gehort, und trat, um. den
ſchwerfalligen Martiu abzuloſen, mit
ihrem Kaffeeſervies freundlich ins Zimmer.
Der gnadige Herr fuhren eben in die Bein
kleider, und zwar ſo ungeſchickt, daß Hann

chen fur Angſt das Kaffeebret vor die Au

gen halten mußte, um die hohe Rothe ihres
Geſichts zu derdergen.

Hannchen. Guten Morgen Hetrr
Baron.

Baron (verhrußli) daß dich das Wet
ter! Mußt du denn gerade hereintreten,

wenn ich an meiner TdCoilette ſitze?
Ceſänftigh Guten Morgen Hannchen. Setz

nur dorthin.
Hannchen (eert das Gttathe aut den Liſch.)

Baron. Schon ſo fruh ausgeſchla
fen?

Hannchen. Man muß wohl. Wir
wollen heute waſchen.

Ba ron. Jſt denn auch das Wetter
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Hännchen. Wenns auch nicht ware.
Morgen ſcheint doch die Sonne.

Baron. Erninlch) Aber ſie ſoll heute
ſcheinen.

Hannchen. Warum denn?
Baron. Dumme Frage! Hab ich

dir nicht ſchon geſtern geſagt, daß ich heute

Beſuch erhalte?
Hannchen. Dabvon weiß ich kein

Sterbenswortchen.

Baronte Nicht? Nun ſo hab ichs
vergeſſen.

Hannchen. Wer kommt denn?
Baron. Zwey Edelleute.

Hannchen. Ey! das glaub ich, denn
ſie ſprechen, außer mir und Martin das
ganze Jahr mit keinem Burgerlichen. Und

ich glaube, wenn es nur halbwege moglich

ware, daß ſie adliche Bedienung haben
konnten, ſo hatten wir ſchon lange unſer

Bundel ſchnuren muſſen.

Baron. Du haſt Recht.
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Hannch en (veinerlich). Aber es iſt

nicht Recht. Muſſen ſie uns deshalb
verachten, weil wir. von burgerlichen
Aeltern gebohren wurden? Mein Vater
konnte auch ein Edelmann ſeyn, und

Baron. War es uicht.
Hannchen. Und meine Mutter
Baron. Hatte auch keine Ahnen.

Sieh Hannchen alles das weiß ich ſchon,
aber nie hab ich dirs vorgeworfen. Jch
hitte dich, weine nur nicht, du weißt, ich
kann das Geflenne nĩcht leiden. Ein hei—

teres Geſicht, wenn es auch nicht adlich
iſt, iſt mir mehr werth, als die ſchonſte

Thrane aus deinen Augen. Jtzt geh, ich
habe  Geſchafte. Wenn ſch klingle, kannſt

du wieder kommen.

646 45t
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Martin hatte ſich unterdeſſen geſputet,

und kam glucklich auf der Pfarre an. Der
Paſior Klapps ſaß am Theetiſche, und ſei—

ne zartliche Ehkhaifte neben ihm. Vor ihm



lag ein offenes Gebetbuch, und in ſeinem

Munde hieng eine brennende Pfeike, de—

ren blaue Wolken ſich wirbelnd in die
Hohe dehnten. Auf ſeinem Korper bru—
ſtete ſich ein durchlocherter Schlafrock,

an welchem der Zahn der Zeit gar weidlich

genagt hatte, und an den Fußen trug er
ein paar große, holzerne Pantofſeln.

 Grtatt der Pernuque zierte ſein ehrwurdiges
Haupt leint blaukalmankene Mutze. Jn
einem ahnlichen Morgennegligee zeigte ſich

die Frau Paſtorin. Sie hielt eine Taſſe
in der Hand, die in Ruckſicht ihrer Farbe

ins dunkelgraue ſpielte, und mit dem Ko—

lorit ihrer Hande fur Synonima genom
men werden konnte. Jhre altfrankiſche
Kontuſche bedeckte mit ihrem ellenlangen

Firlefanz den halben Stuhl, und kußte mit
der halbdurchriebenen Falbel die Erde.
Jhr Kopfzeug war nach acht altdeutſchem

Schnitte, vermuthlich ein Erbſtuck der ſee—

ligen Urgroßmama. Es deckte fein ſauber
lich den kahlen Kopf, den man ohne die

Ê
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Delikateſſe des ſchonen Geſchlechts zu be

leidigen, der Wuſte Arabien ſo ahnlich
ſahe, als ein Ey dem andern. Ueber ihrem
halbverſchrumpelten Buſen dehnte ſich ein
faltenreicrhes Tuch, welches man fur
Schmutz kaum zu erkennen vermochte.

Das Zimmer des Paſtors war ubrigens

ein wahres Quodlibet. Ware Martin
ein Mahler geweſen, kaum hatte er ſich
enthalten konnen, ſeinen Pinſel zu ver—
ewigen. Es ware ein Meiſterſtuck gewor

den.
An denWanden hiengen alte Piſtolen, ein

halber Steinflachs, zwey Dreſchflegel, denn

der Paſtor war ein großer Liebhaber der
Landwirthſchaft, und ein paar große Bu—

delmutzen, mit denen der Paſtor abwech

ſelte, wenn er aufs Filial fuhr. Auf den
Dielen befand ſich die Quinteſſenz ſeiner

Wirthſchaft, Harken, Spaten, halbe Pfluge,

Redel, Schieneiſen, Blechſtauden, Peit
ſchen, und eine Windklapper, die er in die

Erbſen zu ſetzen pflegte, um die Sperlinge
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zu verſcheuchen. Hinter dem Ofen war

die Niſche mit einem holzernen Gegitter
verzogen, und in der Mitte derſelben ſtand

ein maßiger Koben, an welchem ſicins funf
junge Ferkel herrlich ſchmecken ließen.
Jhr Geknatſche, und ein helles, durch—
dringendes Gequike, wenn eins dem an

dern zu nahe kam, fullten die großen Zwi

ſchenpauſen, die durch das Stillſchweigen

des Paſtors und ſeiner Gattin bisweilen
erzeugt wurden.

Als Martin hereintrat, erhob ſich die
Paſtorin vom Seſſel, wackelte ihm, einen
guten Morgen erwiedernd, entgegen, der
Paſtor luftete ſeine kalmankene Mutze um

einen Zoll hoher, als es ſonſt ſeine Art
war (denn Martin ſtand bey ihm in großen

Gnaden, da er Bedienter ſeines gnadigen

Herrn war).

„Was bringſt du mir denn, ehrlicher

Marrtin, rief er ihm zu, ſendet dich dein

Herr?

Erſtes Bandchen. E
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Martin. Freylich. Weiß der Henker,
was er ſo fruh ſchon mit ihnen zu plau—
dern hat. Jch ſoll ihnen melden, daß ſie
hochſtens in einer Virtelsſtunde bey ihm auf

dem Schloſſe ſeyn muſſen.
Paſtor. Jn einer Virtelsſtunde ſchon?

Caußerſt erſchrocken) Ach! das Gbtt erbarm!

Frau, und ich ſitze noch da, wie ich mich
geſtern Abend ins Bett legtt.

Frau. So muß ich wohl gleich laufen,

und dir die neugepuderte Paruque holen.

Paſt or. Geſchwind, geſchwind.
Die Frau Paſtorin lief in die Kam

mer, und holte das Geforderte aus dem

tiefen Schlunde einer Kleiderkiſte. Auf
den vier und zwanzig Locken der Azel ſaſ—

ſen eben ſo viel Dutzend Federn, die ſich

durch ein großes Loch, das ſich in der Thu
re des Schrants befand, hierher verlohren
hatten. Die Frau Paſtoria erſtaunte dar—
uber zwar ſehr, doch (dachte ſie) der Puder

ſieht eben ſo weiß aus, als die Federn. Man

wird den Unterſchied nicht ſonderlich be—



merken. Mit dem ſchwarzen Rocke, den
der Paſtor des Jahresnur dreymal, namlich
an den hohen Feſttagen, anzuziehen pflieg:

te, hatt' es eine gleiche Bewandtniß. Das
ſchone Kleid leuchtete wie des Himmels
Glanz, und ſah eher einer Tygerhaut ahn

lich, als dem Ornate eines Geiſtlichen.
Demohngeachtet ſchien er die Veranderung

nicht zu bemerken, ſondern ſteckte ſeine
geiſtlichen Arme geduldig in die Oeff—

nung. Daß er den Feſttagsrock nahm,
galt heute fur eine Ausnahme, da der ge—

wohnliche Wochenhabit bey dem Dorf—
ſchneider zum Ausbeſſern lag.

Mit dem Schuhwerke ſah es am aller—
mißlichſten aus, denn da der Paſtor nur

des Gonntags ſich deren bediente, ſo hat

te man ſich (es war eben Freytag) die
ganze Woche nicht darum bekummert.
Aengſtlich wurden ſie nun von dem edlen

Jaare in allen vier Winkeln der Stube
geſucht. Martin bot den Suchenden
hulfreiche Hand, aber all ihre Sorgfalt

E 2



war vergebens, ihre hellſehenden Augen
konnten nichts erblicken, was einem Schu

he ahnlich ſahe. Endlich war Mutter
Anna (ſo nannte ſich die Frau Pa—
ſtorin) ſo glucklich, einen derſelben in der

Ofenniſche unter dem Koben zu erblicken.

Mit einem Freudengeſchrey hielt ſie die

ertappte Beute in die Hohe. Nur der
Bruder des Gefundenen war uber alle
Berge.

Paſtor. Je nun, mein Kind! ſagte
der Pfarrer, wo der eine ſtand, muß auch

der andere zu finden ſeyn. Sutche nur,
ubereile dich nicht. Jch erinnere mich
nun deutlich, daß ich ſie an dieſer Stelle

ausgezogen habe.

 Anna (uchend) Jch ſehe allenthal—
ben nichts.

Paſtor. Liegt er etwa unterm Ofen?
Anna. Nein!
Paſtor. Oder in dem Koben?
Anna. Auch nicht.



Martin gab ihm endlich den Rath, den
Schuh im Stiche zu laſſen, und ſtatt ſei-

ner einen Pantoffel anzuziehen. Der
Jaſtor ſah ſich genothigt, dieſem Rathe
zu folgen, und hinkte in die Kammer—

um einen Pantoffel zu holen. Mit Mu
he ward auch dieſer herbeygeſchafft, und

der Paſtor ſtand geruſtet da. Martin
flog voraus, um jhn anzumelden.

Der Baron hatte ſich aufs Sopha ge—
lreckt, und las, eine Taſſe Kaffee ſchlur
fend, die aſiatiſche Baniſe.

Martin trat keuchend herein.
Rommt der Pfarrer? fragte der Frei

herr.
Martin. Er iſt ſchon auf dem Wege.

Freiherr. Gobald er im Vorzimmer
ungelaugt ſeyn wird, fuhr ihn herein.

Hannchen trippelte uber die Schwelle,

und zeigte ihm die Gegenwart. des Pfar
rers an. Der Baron nickte mit dem Ko

k.
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pfe, und Martin erfullte ſeine Schuldig
keit. Mit Schweiß durchnaßt trat der
Pfarrer ins Zimmer, und ſtellte ſich de

muthig vor ſeinen erlauchten Prinzipal
hin. Hannchen und Martin entfernten
ſich auf deſſen Wink, ünd!der Schwarz
rock mußte auf einem Seſfel neben dem
Sopha Platz nehmen.“ r

„Hor er 'n mal, Paſtor! ſagte der
Edelmann, und ſetzte die geleerte Taſſe
auf den Tiſch nieder. Es iſt mix geſtern
Abend, als ich ins Bette ſtieg, eine Grille

durch den Kopf gefahreu „die Goldes

werth iſt. r9 4

„Darf ich Ew. Gnaden in Untertha
nigkeit zu vernehmen geben, entgegnete

der Pfarrer, daß das keine Grille
war

Edelmann. Wie? keine Grille?
Weiß er denn das ſo genau? Hm! ſchna
kiſch genug. Er weiß ja nicht einmal,

was ich ſagen wollte.



Paſtor. Ganz Recht, aber wenn die
Grille Goldes werth war, ſo war es kei
ne Grille, vielnehr

Edelmann. Ach! das iſt was anders.
So meint ers. Er kann Recht haben.
Nun wie wollt er deun da das Ding
nennen, weiches mir durch den Kopf ge—

fahern iſt?
Paſtor. Einen herrlichen Einfall.
ETdelmann. Ym! ja! er hat Recht.
Aber dennoch gefallt es mir nicht, daß ich
mich als Edelmann von einem Manne ſei—

ner Art ſoll tadeln laſſen. Alſo Grille
oder Einfall, beides ſcheint mir ganz ei—

nerley zu ſeohn. Und wie denn nun?

Wenn der Cinfall nicht gut ablauft.
Dann blieb er doch immer eine Grille?

Paſt or. Da haben Ew. Gnaden
wieder Recht.

Edelmann. Eieht er! das wußt ich
wohl. Alſo laß er kunftig das Beſſer—

wiſſen unterweges.
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Paſtor. Jch werde mich niemals wie
der unterfangen, Ew. Gnaden hohe Ein
fichten zu korrigiren.

Edelmann. Meine Grille nun iſt
eigener Art. Jch war geſtern druben auf

dem Schloſſe des Herrn von Fellberg.
Deunk' er einmal, der Mann hat geheyra—

thet. Seine Frau iſt ein allerliebſtes
Weib, jung und ſchon, und reich, und
von altem Adel. Wenn er nach Hauſe
kommt, ſo ſchlag er doch 'n mal den Rux
ner nach. Sie iſt eine gebohrne von
Valdteufel.

Paſtor. Ach Gott! ſeh mir gnadig

und barmherzig!
Edelmannn. Was giebts?
Paſtor. Jch erſtaune uber die ſeltene

Frechheit der Menſchen, die ſich einen ſo

abſcheulichen Nahmen geben konnten.

Edelmann. So?
Paſtor. Oder wenn der haßliche

Nahme durchaus bey der Familie blei—

ben ſollte, wie leicht konnte man ihn in



eine fremde Sprache uberſetzen, etwa
diabolus ſylvae

Edelmann. Paſtor! er iſt ein Narr
mit ſeinen franzoſiſchen Brocken. Die
Herren von Waldteufel waren tournirfa—
hig, und hatten durch ganz Schwabeun—

land Burgen und Schloſſer. Und glaub
er mir nur ihreKinder ſind ſo gut getauft

worden, als er. Na! weiter im Texrte.
Schlag er n' mal im Ruxner nach, ob die

Herren von Waldteufel mit auf dem Tour

nire bey Prag waren, wo der Konig Wla

dislaus in hoher eigener Perſon er—
ſchien.

Paſtor. Jch habe doch den ganzen
Rurner zweymal ſchon durchgeleſen, al

lein daß ich mich entſinnen konnte, einen

einzigen Waldteufel darin gefunden zu
haben

Edelmann. Muſſen durchaus drin
nen ſtehen. Leſ' er das Buch nur noch
n mal recht andachtig durch.
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Paſtor. Und wenn ich den NRahmen
finde.

Edelmann. Ja! ſieht er, das erfor—
dert eine eigene Erzahlung. Sie zu lei—
ſten, iſt itzt mein Vorſatz. Er weiß, ich
bin noch unvermahlt, und ſehne mich nach

eine Gattin. Auf meinem alten Raub—
neſte lebt, außer Hanuchen und Martin,
keine Seele, mit der ich mich ſtandesma

ßig unterhalten konnte. Es iſt hier alles
ſo todt, als wenn' ich in einer Einode
lebte. Kein Menſch beſucht mich, denll
die Edelleute rings umher ſind zerſtreut.

Der einzige Fellbeng iſt in der Nahe, aber
doch immer noch zu weit, um ſein Gebiet

auf einem Spazierwege zu erreichen. So

iſt mir denn nach langen Hin- und Her—
ſinnen  das Heyrathen eingekommen.
Wenn ich vermahlt bin, ſo hab ich doch
jemand, mit dem ich bisweilen ein ver—

nunftiges Wort ſprechen kann.
Patſtor. Haben denn Ew. Gnaden
ſchon eine Wahl getroffen?



Edelmann. Freilich hab ich das.
Sieht er, Oaſtor, da war ich doch, wie
ich ihn ſchon geſagt habe, bey dem Herrn

von Fellberg. Seine Frau, die gebohr—
ne von Waldteufel, hat eine Schweſter
bey fich, ein hubſches, junges, raſches

Madchen. Es gefallt mir. Es hat
Geld, und ein rundes, apfelrothes Ge—
ſicht, nur entſteht umtdio werteufelte: Fra
ge: Wie ſoll ach mit: ihr bekannt werden?

»iPaſtor. Man muß druber nachſin—

nen.
Edelmann. Jch habs ſchon hin und

her uberlegt. Aber immer noch nichts

rechts finden konnen.
Naſtor. Meine Noth ware, ſie wahl—
ten ſich einen Freicrsmann.

Edelmann. Alle Hagel! Paſtor!
das iſt ein verdammt, ſchnakiſcher Bey—

fall. Einen Freiersmann! Hohl mich
bald hatt ich geflucht, und bey ſolchen
ernſthaften Dingen muß man ſich menagi—

ren thun! Das will ich halten! auch
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Will dem Fronle meinen Mann h'nuber
ſenden, der mit ihm aus der Sache ſpricht.

Nur entſteht wieder ein neues Uebel.

Paſtor. Und was fur eins?
Edelmann. Wen ſoll ich ſenden?
Paſtor. Wenn Ew. Gnaden daruber

in Zweifel ſind, ſo konnt ich ihnen einen

ſehr wackern und gewiegten Mann vor—
ſchlagen, der alle Eigenſchaften, die zu ſo

einem Amte erforderlich ſind, beſitzt.
Edelmann. Hier inr Dorfe weiß ich

Niemand.

Paſtor. Mich!
Edelmann. Paſtor! iſt er ein

Narr? Traumt er? Hat er den Gatan
im Leibe? Er will Freiersmann werden?

Je da muſſen ja alle Hagel J
Paſſtor. Jch wundere mich, daß Ew.

Gnaden daruber betreten ſind.

Edelmann. Nun ſag er mir nur,
Paſtor! was er denkt, daß er ſich zum
Freiersmann aufwirft? Wenn er es nun
hundert, und tauſendmal zu ſeyn wunſcht,
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ſo geht es ja durchaus nicht. Er iſt ja
nicht von Adel.
Paſtor. Ah! das iſt was anders.

Edelmann. Sieht er, ſo kann man
ſich teuſchen.

Pa ſt orr. Freilich. Errare humanum
E.

Edelmann. Halt ers Maul mit ſein
nem franzofiſchen Wetterzeuge. Kann ſo

was nicht leiden. Mit ſeinem burgerli—
chen Freiersmann bin ich ganz von mei—

nem Texte abgekommen. Wo war ich
denn? Ja! eben beſinn ich mich. Es
fiel mir ein Mann ein, den ich recht gut

brauchen kann. Es iſt der Herr von
Stutzbock, der mit ſeinem Schwager, dem

Baron vongutterſack heute auf mein Schloß

kommt. Beides ſind komiſche Kauze.
Was der Erſte vergißt, holt der letztere

naoch.
Patſtor. Das geht an. Aber eine
unmaßgebliche Meinung muß ich ih
nen
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Edelmann. Nun was giebts denn?
Paſtor. Wenn die beiden Herren

nach Fellberg reiſen, ſo war es doch nicht
ganz unſchicklich, wenn ich ſie begleitete.

Jch habe das Meinige gelernt, und die
Brodſamen der Beredtſamkeit gehen mir
beſſer vom Munde, als ſolchen, die nicht

ſtudierten.

Edelmann. Er hat Recht. Das
kann er thun. Der Baron macht biswei
len ein, Glaschen. Sollt' er alſo ein
Wortchen zu viel, oder zu wenig ſprechen,

ſo kann er ihm nachhelfen.

Gegen die Mittagszeit fuhr ein Wagen

in den Hof. Er enthielt die geladenen
Gaſte, für welche Hannchen ihre Kuche
geſpickt hatte. Ein wohlgemaſtetes Has—

lein drehete ſich am Spieße, und in der
Rohre ſtanden ein paar fettgeſpickte Ka—

paunen.



Martin hatte die Feſttagsliverey ange
zogen, und ſtolperte herbey, um den Her—

ren die Wagenthur zu offnen. Ein paar
durre Windgeſtallten walzten ſich heraus,
und ſtäammten den Arm auf die Ach—

ſel des unter ſeiner Laſt eben nicht
keuchenden Bedienten. Der Baron von
Schaafkopf ſtand oben im Saalfenſter,
und ſchrie ihnen ein ſchmetterndes Proſit

entgegen.. Bis auf die halbe Treppe
kani er ſeinen Goaſten entgegen, und um—

klammerte ſie, um ihre Lippen mit den ſei—

nigen zu verſiegeln, als ob er ſie erdrucken

wollte. Endlich fuhrt er ſie in den Spei
ſeſaal, wo Hannchen ſo eben die Tafel
deckte.

Stutzbock kniff dem niedlichen Hann—

chen in die Backen, und lachte behaglich,

als ſie es geſchehen ließ. Das war ſonſt
ihre Art nicht. Sie biß, und warf um ſich,
wie ein kleines Ungeheuer, wenn ihr je—

mand zunahe kam. Beſonders konnte ſie
die alten Herren nicht leiden. Sie wa—
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ren ihr ein Dorn im Auge. Daher wun—
derte ſich Futterſack ſehr, als er ihre Ge

duld ſahe.
Sobald ſie hinaus war, gab Futterſack

den Baron ſeine Verwunderung zu erken
nen. „Jch weiß nicht, woher es kommt,
ſagte dieſer. Jch wundere mich ſelbſt.

S' iſt ſonſt ein grimmiges Madchen!“  Als

ſie wieder in den Speiſeſaal trat, wollte

auch Futterſack ſein Heil verſuchen. Al—
lein der kam ſchon an.

Was wollen ſie, Herr Baron? ſagte
ſie mit zornigem Blicke, denken ſie denn,
daß ſie ein gemeines Madchen vor ſich ha

ben? Eine Faniliaritat de x Art muß ich
mir kunftig verbitten.“ Mit dieſen Wor—
ten gieng ſie aus dem Saale, und warf
die Thur ſo heftig hinter ſich zu, daß die
Fenſter klirrten!

Futterſack. Was Henker! will das
Madchen? Kann ſie mich denn nicht lei—

den?
Baron. Muß ſeinen Haken haben.
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Futterſack. Schwager, ich glaube
gar, du haſt bey dem Madchen einen Stein

im Brete. Richtig iſts nicht.
Stutz bock. Hm!
Baron. Hat ers errathen?
Stusbock. Jch bin rein, wie die

Sonne am Himmel.

Man ſetzte ſich endlich zu Tiſche, und
Hannchen ward bey den vollen Weinhum—
pen, die nachacht deutſcher Ritterſitte auf

die Tafel geſetzt wurden, vergeſſen. Stutz
bock ſtieß zwar einigemal ihre Geſundheit

an, allein da Futterſack nichts darauf er—
wiedern wollte, ſo miſchte ſich endlich auch

der Baron ins Spiel, und meinte, daß
es ſich nicht gezieme, eine Geſundheit auf

ein burgerliches Madchen auszubringen.

Nach Tiſche gieng Stutzbock in die Ku—

che. Hannchen ſtand am Feuer, und koch—

te den Kaffee. Das Baclkenkneipen ward
fortgeſetzt. „Gnadiger Herr! ſagte Hann—

chen! ich habe etwas großes auf meinem
Herzen. Wenn ſie ruhig horen, und mich

Erſtet Bandchen. G
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nicht verrathen wollen, will ich ihnen ein

Geheimuiß anvertrauen.

„Ein Geheimniß? Laß doch horen.
Hannchen. GSie muſſen mir vor al—

len Dingen verſprechen, dab ſie es keinem
Menſchen.

„Nicht doch! Jch ſchwore dir's.
Hanncchen. Unſer Herr wird helra—

then.

„Wie? Das iſt nicht wahr.
Haunnchen. Wenn ich es ihnen

betheure

„Aber woher?
Hannchen. Das wieißs ich. Laſſen

ſie ſich dienen. Heute ließ er durch Mar
tin mit dem Fruheſten den Palſtor
kommen. Das ſchon machte mich aufmerk

ſam. Als dieſer kam, ſchlich ich mich an
die Thure, um beide zu behorchen, und da

hort' ich, denn allerllebſte Dinge. Neulich
iſt er in Fellberg geweſen, und geſtern auch.

Dort hat er eine Strunze kennen lernen, an

der nicht ein Pfifferling ſeyn ſoll. Mar
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tin ſagts. Er meinte ich ſahe tauſendmal
beſſer aus, und ukſſer Martin iſt gewiß
ein geſcheuter Menſch.

„Das Fraulein von Waldteufel will er
heirathen? Tauſendſapperment!

Hannchen. Das iſt ſo gewiß, als
ich vor ihnen ſtehe. Gie hat, glaub' ich,
etwas Geld. Reich iſt ſir, aber haßlich
wie der. Satan! Drum heißt ſie auch
Waldteufel. Auf alle Falle muß man
die Heyrath zu hintertreiben ſuchen, für

unſern Herrn iſt eine ſolche Parthie ein
Ungluck. Was will er mit dem Weibt
machen? Warum will er ſich ein ſo ganz
abſcheuliches Ungeheuer ankuppeln laſſen?

Kann er nicht ein junges, artiges Mad

chen hehrathen? (weinend) Und uberdieß,

Herr von Stutzbock, ſollte er doch beden—
ken, was er mir ſchuldig iſt? Jch habe
ihn nun acht Jahrt lang mit Liebe und
Sorgfalt gepflegt. Er ſollte doch auch
bedenken, daß ich von Fleiſch und Blut

2



Aut

84
zuſammengeſetzt, und warlich nicht in
Willens bin, als eine Jungfer zu ſter—

ben.
Stutzbock ſah nun auf einmal den

Grund ein, warum Hannchen ſeinen Bak

kenkniff mit Stillſchweigen aufgenommen

hatte. „Es iſt alſo Eigennutz!“ mur—
melte er, als er ins Zimmer zuruck gieng,

wo er den Herrn von Schaafkopf mit dem
Baron in einem tiefen Geſprache verwik.

kelt fand.

„Gut, daß du kommſt! rief ihm der
Freyherr entgegen. Da hab' ich alleweile

ein Wortchen mit deinem Schwager ge—
ſprochen, das auch dich mit angeht.

Futterſack. Was glaubſt du wohl
daß das ſeyn konnte? Denke dir einmal
die tollen Streiche. Der Baron will
heyrathen!

„Je nun, da ſeh' ich nichts tolles.
Wer ein Sohn Adams iſt, will auch hey

rathen, entgegnete Stutzbock.



Greiherr. Das iſt recht.
Stutzbock. Und dem Baron beſon—
ders wollt' ich es verdenken, wenn er eine
Stunde langer ledig bleiben wollte. Hat
da ſo 'n hubſches Madel in Hauſe.

Futterſack. Ha ha ha!
Freiherr. Nein! Freund! ſo wars

nicht gemeint. Eine Mariage der Art
ware allenfalls fur die linke Hand. Sonſt
iſt Hannchen ein hubſches, rundes Mad—

chen! Aber fur mein hochadliches Ehe—

bett ne! Kinder! das war all nichts.
Muß eine Frole heirathen, die Geld und
Muth, d. h. Ahnen hat. Mit einer
Burgerlichen werde ich meinen Stamm
nie beſchimpfen!

Stutzbock. Das iſt was anders.
Haſt du denn ſchon gewahlt?

Freiherr. Allerdings.
Futterſack. Denke nur, den Wald—

teufel will er heirathen.

Stutzbock (echenb) Was? das alte—
Fraulein in Fellberg druben?



36 nn
Freiherr eedruüch.) Hm! alt! alt!

Wer wird nun gleich mit dem Alter an—
fangen! Frage lieber eb ſie im Stande iſt,
in den angeſehendſten Familienzirkeln eine

Rolle zu ſpielen?

Futterfack. Oh! Das kann ſie
nicht!

Stutzbock. Gie iſt ja ſchon aus dem
Vierzigen, und hat ein Geſicht, wie ein
Murmelthier.

Freih err. Nun GSpaß bey Seite, ihr
Herren! ich heyrathe ſie, und nun kein

Wort weiter. Euch beide hab' ich zu mei
ne Freywerber beuimmt, denn der Pfar—

vrer meint, es ware ſo Sitte, daß man el
nen voraus ſendete, um das Lied, was man

ſo par eromple hernach mit der Braut
ſelbſt anſtimmen will, ein Bischen zu in—
toniren. Da ihr aber vielleicht mit dem
Nundwerke nicht ſo recht beſchlagen ſeyd,

ſo hat fich der Pfarrer entboten, mit
euch zu gehen. Seid ihr das alles zu—
frieden?

Aut



Beide beantworteten ſeine Frage mit

Zufriedenheit, und die Sache ſchien dem

Freiherrn nun ſo gut, als richtig.

Che ich nun noch in meiner Geſchichte
fortfahre, ſo muß ich mich vor allen Din
gen einer Pflicht entledigen, die ich gleich
annfanglich hatte befriedigen ſollen. Nam

lich alle meine Leſer werden fragen: Wer
war Freiherr von Schaafkopf? Wer waren

ſeine beiden Freunde, Stutzbock und Fut—

terſack? Darauf dient folgendes zur Ant—

wort:
Seit hundert und dreißig Jahren be—
ſaßen die Herren von Rudersheim eine alte

mit Dornen und Diſteln beſaete Berg
feſte, im Thuringerwalde. Sie lag hoch
auf einem ſteilen Felſen, der nur auf ei—
ner einzigen Seite gangbar war. Ein
ſchmales Breterthor, vorn mit einer Zug
vbrucke bewaffnet, belagerte den Eingang,

und in die Burg ſelbſt fuhrte ein enger



Hof, der mit einem Viereck von Gebau—

den, die ſo alt zu ſeyn ſchienen, als Methu—

ſalem, rings umher bezirkt war. Jn dem
Schloſſe ſelbſt gab es nur wenige Zimmer,
die dem Geſchmacke des achtzehnten Jahr—

hunderts angemeſſen waren. Gale, nach

alt gothiſcher Bauart geformt, nahmen
die Halfte des Raumes ein, und die ubrig
gebliebenen Winkelchen wurden von dem
Erbauer zu Kammern und Kornbehaltern

beſtimmt.“ Bloß die vordere Gallerie
trug einige bewohnbare Zimmer, die aber
eben ſo geſchmacklos zubereitet waren, als

die Sale.
Jm. 172o0ſten Jahre eſtarb der letzte

Rudersheim. Das Erbtheil fiel an den
Fürſten, und dieſer verkaufte es endlich
wieder an einen Herrn von Klingsberg,
der ein reicher Landedelmann. aus Pom

mern war, und. ſich nach Thuringen
wandte, weil ſeine Voraltern hier vege—
üirt hatten. Klingsberg: war, wie jeder
manniglich wußte, ein großer Freund der



Ritterbucher. Er las, wie Donquixotte
Tag und Nacht, und beluſtigte ſich an
den Schwanken der fahrenden Aitter—
ſchaft. Einſt hatte ihm der Schulmeiſter
ein ſolches Werk in die Hande gteliefert.
Voller Entzucken fiel er daruber her, und

verſchlang mit  Heißbunger den Jnhalt.
Jn dieſew Produckte des Unſinns kam ein
Rieſe, Purduſulamitbonedespipiſi genannt,

vorrder einen. fo großen Schild hatte,
daß er damit zwey Hauſer fuglich bedek—

ken konnte. Jn dem blauen Felde des
Schildes ſtand ein Schaafkopf, der rund
herum mit ziſchenden Schlangen eingefaßt

war. Unglauubliche Dinge verrichtete der

Riaſt. mit dieſem Schilde, und Klings—
berg, der ſichs in dieſes Mabrchen bis
uber die Ohren verliebt hatte, legte von
Stund' an ſeinen ſchonklingenden Nahmen

ab, und nannte ſich Schaafkopf.
Seine Familie war damit freilich nicht zut

frieden, denn wo ſie hinkam, lachte man
über den ſeltſamen Nahmen, auch ſagten



Nahmens wirklich verwandt ſey, allein
Klingsberg ließ ſich dadurch nicht ab—
ſchtecken, und nanute ſich friſch weg

Schaafkopf. 19t.
Er ſtarb endlich mit dem Amadis von

Gallien in der Hand, und ſein Sohn
erbte mit dem nenen Nahmen zugleich
das ganze freiherrliche Gebiete. Er war
der letzte in der Reihe ver Schaaftopfe,
und hatte, als er die vaterliche Erbſchaft

antrat, weder Weib noch Kind, noch Fa—
milie, noch ſonſt jemand. Er ſtand alz
lein da, und die Langeweile qualte ihn
weidlich; denn Jagen und Reiten konnt
er doch nicht immer, und ſonſt hatt' er
leider! nichts gelernt. Bisweilen blate
terte er im Kalender, nnd in einem alten

Ritterbuche, das ihm der ſeelige Papa
hinterlaſſen hatte, nach und nach aber

wollte ihm auch die Lecture nicht mehr be

hagen.



IJn ſeinem Schloſſe war alles od' und
leer. Nun Hannchen, ſeine Haushalte—

rin, ein Madchen von Kraft und Geiſt,
machte bisweilen ein bischen Leben auf

dem Hoſe, wenn ſie im aufwallenden Zor:
ne ein paar Magde ausſchendirte, das war

aber auch alles. Und hatt' er die Haus—
halterin entbehren konnen, ſo ware auch

 dieſe weggefallen, denn Baron von Schaaf
kopf konnte däsburgerliche Geſchmeiß

durchaus nicht vertragen.

Einſt war er auf der Jagd. Ein Haaſe
kam ihm in. den Wurf, er ſetzte ihm nach,

und verlor ſich unvermerkt auf ſeines
Nachbars Gebiet, den er in ſeinem Leben

noch nicht geſehen hatte. Dieſer Nach—
bar war eben der Stutzbock, den meine

Leſer bey ihm geſehen haben. Der Ba—
ron traf ihn eben an einem Bache ſitzend,

als er zuruck auf ſein Schloß ſchlenderte.

Stutzbock war ein Mann nach ſeinem
Schnitte, nur nicht ganz ſo ſtolz, wie er.
Gie wurden bald bekannt, und Freunde,

J
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und das hatte Stutzbock ſchon lange ge
wunſcht, denn er wußte, daß Schaafkopf
ein reicher Mann ſey, und daß ihm
(namlich Stutzbocken) kein Ziegel auf dem

Dache gehore. Hehe! dacht er dann
bey ſich ſelbſt, hier giebts was zu ſchmau

ſen! Gluckguf, Stutzbock! die Backen
geladen, und marnſch? Stutzbock hatte ei
nen eben ſo verarmten Schwager, der bey

ihm ſich als Hungerleider einquartirt
hatte. Beide machten auf iede Fete, die

in der Runde herumgegeben ward, Jagd,
und weil es bey ihnen lediglich um den

Magen zu thun war, ſo ließen ſie ſich um

ein Sportgeld, oft um einen Braten din
gen, allerhand Stuckchen auszufuhren,

die niemand unternehmen wollte. Das
war dein Baron ſchon Recht. Er konnte

fie zu ſeinen Nutzen verbraucheu, und
eben machte er dazu-Anſtalt, als ſie ihm

von ſelbſt die Hande boten.

Den VDaron kannte man durchzangig
als einen reichen Mann, und in der That,



er wars, nur hielt ihn ofters etwas Geiz ab,

ein Werk der Wohlthatigkeit zu uben. Er
hatte kein boſes Herz, er gab viel und
mancherley, wenn es die Nothwendigkeit
erforderte, nur durfte der Forderer kein
Burgerlicher ſeon. Alles was ſich mit
einem VON ſchrieb, war bey ihm wohl
gelitten. Der adliche Bettler, in deſſen
Kopfe ein Soheffel. Heckerling wohnte,
war ihm. willkommen, und der Miniſter
mit dem Sterne auf der Bruſt, burgerli—

cher Abkunft (er mogte ſo geſcheid ſeyn
als er wollte) ſah er mit verachtlichem
Blicke an. Seine Domeſtiken behandelte

er nicht grauſam, aber auch nicht mild.
Kaum daß er ſie eines Wortes wurdig
te. Maan mochte bey ihm noch ſo hof
lich ſeyn, er warf dennoch mit ſcheelen
Geſichtern und Dummhuten um ſich.

So geizig er war, ſo opferte er doch
ſeinem Adelſtolze den letzten Heller auf. Ein

Gluck fur ihn, daß er noch nie die Welt
geſehen hatte. Denn wenn er nur einen

r.
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deutſchen Hof bereiſt ware, ſo hatt' er get
wiß alles nachgeahmt. Einſt kam der

Graf von G in ſeine Gegend. Er war
gerade auf der Jagd, als er am Walde vor—
uber rollte.. Der Wagen war ſimpel,

und die Pferde nicht ſonderlich, auch
wurden beide ihn nicht im mindeſten auft

merkſam- gemacht haben, wenn er nicht
noch Zeit genug die wahre Beſchaffenheit

vom Juhalte des Wagens durch den Ptart

rer erfahren hatte. „Wie? rief er voll
Erſtaunen, der Graf S* aus Pliſſa?
Vor dem Wagen paradirten Schweißfuch

ſe. Ein paar ſolche Gaule muß ich auch
haben. Und nun ſtellte er allenthalben
ſo lange auf, bis er ſie hatte, er mußte ſie

ziemlich theuer bezahlen. Und wie oft
ſtillte er ſeine Eitelkeit, um ſich mit einem

Manne zu meſſen, der hoher war als er,
auf Koſten ſeiner Borſe.

Hannchen ſtand zwar in ſehr großen
Gnaden, allein ihre Geſell haft ward ihm
dennoch laſtig, und er konnte ſie nicht.



leichterer los werden, als wenn er ihren

Platz mit einer Gattin vertauſchte. Die—
ſe Jdee fuhr ihm eines Morgens durch den
Kopf. Den ganzen Tag uber lag er wie
in einem Schlummer. Er ubeclegte die
Sache hin und her, und ſie gedieh endlich
ſo weit, daß er ſeinen Entſchluß auszu—

fuhren ſtreng gelobte. Nun entſtand hier
eine kritiſche Frage: Wer ſoll die Geliebte

ſeyn?. Schaafkopf rieb ſich vter Wochen
lang die Slirnc. Nichts wollte herans,
er blieb in einer qualenden Ungewißheit.
nAch! ſagte er endlich, will hinuber nach

Fellberg. Da ſoll, wie mir neulich Fut—
terſack ſagte; eine reiche Frolen wohnen.

Muß fie halter! beſchauen. Und wenn
ſie dir gefallt, Balthaſar! ſo mußt du ſie
nehmen.“ Geſagt, gethan. Schaafkopf
kommandirte den Kutſcher, und die Reiſe
gieng vorwarts.

Fellberg war ein Mann von einfachen
Grundſatzen, und ganz das Gegentheil

von dem Baron. Daher machte er mit

E
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ſeinem Gaſte nicht viel Umſtande, und ließ

ihm ſehr deutlich merken, wie wenig ſeine

Gegenwart ihn ſcharmire. Der Baron
hatte von Natur zu wenig Kenntniß vom

menſchlichen Herzen, als daß er die Kalte

ſeines Wirthes hatte beurtheilen konnen,
er ließ ſich alſo den Wein, den ihn Frau
lein Waldteufel kredenzte, trefflich ſchmek

ken, und trank ihre Geſundheit.
Fraulein von Waldteufel war eine vier

zigerin, und eein Oran-Utanggeſicht
der erſten Große. Auf ihren Schultern
ragte ein dickverſchwollener Kopf hervor,

deſſen oberer Theil mit ein paar triefigten

Augen geſchmuckt war, dir in transparen

ten rimen auf einen weitgeſpreitzten Mund
hernieder ſahen, der mit einer Reihe Zahne
verzäaunt da ſtand, die man leicht fur Kin—

der der Nacht halten konnte, ſo ſchwarz
waren ſie gepeizt. Das Kinn war von
der Natur keilartig zugeſpitzt, und auf dem

Grubchen, welches den Stil deſſelben kron

te, ſaß eine ungeheure. Warze, auf die



Fraulein Margarethe ziemlich ſtolz zu ſeyn

ſchien. Jhr Wuchs war ſchlank, und re—
gelmaßig, und ihr Buſen mit einem aſch—

grauen Teppich uberzogen, auf dem man
auch nicht einen einzigen Liebesgott erblick-

te. Jhre Hande trugen einen Zheil ihres
Reichthums, denn ſie waren dicht mit Rin

gen uberſaet, ihr Gang war pſauenartig,

und ihre Sprache ein Auetfluß von unre:
gelmaßigen Tonen, die das Ohr beleidig

ten. Jhr Karakter hatte viel Haltung,
aber er war nicht eine Haſelnuß werth.
Kein ehrlicher Gedanke walzte ſich in ihrem

Kopfe. Hochmuth und Haß gegen alles,

was gut und ſchon hieß/ uund ein unaus
wegbarer Adelsdunkel waren die Seiten
ihres Herzens, die unaufhorlich tnten,
wenn man ſie beruhrte. Und dennoch ver—

gaffte ſich Baron Schaafkopf in dieſes lieb

liche Bild. Kaum hatt' er zwey Stunden
neben ihr geſeſſen, und ſie mit Jagdgeſpra
chen, und andern dergleichen Dingen un—

terhalten, als auch ſchon der Entſchluß:

Aeſtet Bandchen. G

l.
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das muß dein Weib werden, feurig vor
ſeiner Seele ſtand. Daß ſie Geid hat—
te davon war er uberzeugt. Er nahm
alſo den Feilberg auf die Seite, und ließ

ihm ein wenig in die Karte kuken. Der
ehrliche Mann lachelte, und ſchnell wand

te ſich ſeine uble aune. „Gott gebe ſei—
nen Segen, dacht' er im Herzen, vielleicht
raumt das Ungeheuer dein Haus! „Mit

goldenen Roſen der Hoffnung kehrte Ba—
ron Schaafkopf, auf ſeine Burg zuruck.

Dn

Meine Leſer wiſſen nun, woran ſie
ſind. Leider! wußte das Schaafkopf
noch micht, denn ſeine Plane waren kaum

in Thatigkeit geſetzt. Hannchen war dar—

uber uber alle Maaßen entruſtet. GSie
drohete dem Pfarrer die Augen auszukraz

zen, wenn er frech und kuhn genug ſeyn
ſollte, dem Baron zu dieſem unglucklichen

Epielt die Hand zu bieten.
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Der arme.Pfarrer erſchrak, und. mach

te ihr die gegrundeſten Vorſtellungen.

/Haltet ſie, das Maul, ſchrie Hannchen
7

erbittert, das verſtehen ſie nicht. Jch muß
das beſſer wiſſen. Jch fuhre dem Herrn

lange genug die Wirthſchaft, um zu wiſ—
ſen, wie ich mit ihm ſtebe? Seine Ver—
traulichkeit, die er mit mir geflogen hat,
ſoll die ganze Welt erfahren, ich. will ihn

zu ſchanden  machen. ſo wahr ich Johan

nha heifße. Sagen Sie ihm das. Jn
vier Wochen ſprechen wir mehr davon.“

Diefer Zank entſpanu ſich in der Kuche.
Vermuthlich. war ex.aus Abſicht angelegt,

denn der Baron lag eben auf ſeinem See

pha, und wie leicht kount' er jedes Wort
bdren?. Hannchen, hatte das erwartet.

Der Baron ließ ſie, ſobald der Pfarrer
ſich entfernt hatte, ins Zimmer kom
men.

Er. Gage mir doch, was fuhrteſt du

vorhin in der Kuche mit dem Pfarrer fur
ein ſeltſames Geſprach?

G 2



Sie. Das konnen Sie auch noch fra—

gen?
Er. Ja! Ungeſchliffene! das kann ich.

Vergißt du wieder einmal ganz wer ich
bin? Hab ich dir nicht ſchon hundert und

tauſendmal geſagt
Sie. Daß ſie der Baron von Schaaf—

kopf ſind. O! das hab ich an ein
Schnurchen gelernt. Wer ſollte das auch

bey ihnen vergeſſen? Man hort den gan

zen, Tag nichts aus ihrem Munde,
als

Er. Was hort man?

Sie. Daß ſie ein Baron ſind.
Gott behute! fahren ſie mir doch auf den

Hals, als wenn ich nur ſo' eine ware
ſo doch ich ſehe wohl, Undank iſt der

Welt Lohn. Aber es iſt gut. Jch will
alles vergeſſen. Jch will nicht mehr dar—

an denken. Aber alle Leute im Dorfe
ſollen erfahren, welch' ein Zeiſig ſie ſind!

Er. Madchen! Haſt du den Teufel
im Leibe?
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„Gie. Jch nicht, aber ſie. Das darf
auch Niemand. wundern, da ſie einen
Teufel heyrathen wollen.

R

Er. Gemach, oder

Hi e. Nein! ich laſſe mir das Maul
durchaus nicht mehr verbieten. Und auch

ſie ſollenees empfinden. Sie Sie
Er. (drohend) Du li uulSie. Jſt dag wain Lobn? Hab' ich ih

nen ſo lange Haus gehalten, daß ich nun

beſchimpft von ihnen gehen ſo ll? (weinend)
Hab' ich um deswillen meinen guten Nah

men jin die Schanze geſchlagen, daß, ich
mich nun von  einer andern verdraugt wiſ
ſen ſoll? He? Aber es iſt ſchon gut
ich gehe ins Conſiſtorium, und zeige aur

daß ich
 Er. (eriſafend) Mas?
Sie. Daß ich ſchwanger bin. Mi

dieſen Worten warf ſie.die Thure zu.
Er (Uin den Sopha Jaruick fallend). Alle Ha

gel!
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Sodbald Stukbock und Futterſack wie

der auf des Barons Burg anlangtem“fd
ward der Plan, die Heyrath betreffeüd,
von neuem aufs Tapet  gebracht.

n Saron. RNu! wenn wollt ihr abrei

ſen? üeStutz ock. Wenn du willſt.nnn
Futterſack. Morgen.
Baron. Wollt ihr den Paſtor “mit

nehmen?  in
»Futterſackert Wasi iſell nuns der

GSchwärzrock?:
2.Gtuntzbock. Je nün, wir konnenihn
ja init anflicken. Niiirlihn nur mit. Der
Mannchat eine geiſtliche Berebtfamkelt,
vie oſters nicht zu verachten iſt.  du

Baron. Das dacht' ich auch, detin etn

Maun, wie mein Putor  hat  die Zünge
ſo in ſeĩner Grwaltn deß es üm ihn her
um ſtiebt, wie warine Senmel. 441

2 Die Herren waren hald einerley Mei
nung, und da der alte Klapps kurz dar

auf ſelbſt hereintrat, ſo kam man daruber
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ein, daß man den dritten Tag geſchmuckt
und mit ſchon klingenden Flosleln ausge—

rüſtet, in Fellberg eintreffen wollte. Der
Baron konnte kanm fur ſußen Wonnege—

fuhlen ſchlafen, ſeine zartliche Waldteu—
fel hupite ihm unaufhodrlich vor den Au—
gen herum. .Da aber vollends die Her

ren in den Wagen ſtiegen, und Klapps
im geiſtlichen Kleide, mit einer neugepu—
derten Perurke uuf dem Hauüpte, den Gitz

linker Hand einnahm, ſo fiel der Hammer
ſeines verliebten Herzens auf und nieder,

wie in einem Eiſenwerke.

Sobald der Wagen aus dem TChore
rollte, ſturzte Hannchen in Schaafkopfs
Zimmer. Jhre Haare rollten wild um
ihren Nacken, in ihrem Geſichte ſtand die
Verzweiflung in grellen Bildern, und aus

ihren Augen blitzte wilde Wuth. Sie
gieng wie eine Furie auf den Baron los,
und wies ihm die Zahne. Der Baron
fluchtete ſich in einen Winkel des Zimmers

und verſchanzte halh außer ſich ſelbſt, ſein
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theures Jch, mit einem ſtammhaften Seſ

ſel. „Wie? ſchrie ſie erbittert, ſo weit
iſt es mit uns gekommen Nun ſie mich
unglucklich, hochſt elend gemacht haben,

nun wollen ſie mich verſtoßen? Jſt das
recht? iſt das edelmanniſch gehandelt?
Sie denken wohl, daß, weil ich eine Bur

gerliche bin, ſie ſich meiner zu ſchamen

brauchen? O! ſie elender Menſch!“

Baron. Aber, ſag mir nur, was haſt
du denn gethan, oder was

Hannchen. Wie? mit einer ſo fre—
chen Mine konnen ſie mir vors Geſicht
treten? Was ich gethan habe? Hab
ich ihnen nicht ſchon geſtern geſagt, daf

ich ſchwanger bin?
Baron. Das hab ich leider! gehort,

aber

Hannchen. Bleiben ſie mir mit ih—
rem Aber vom Halſe, oder ich bringe in
ihrem alten Raubneſte alles in Jahrung.
Gie kennen mich noch nicht.

Baron. Aber



Hannchen. Jtzt red' ich. Die Reihe
kommt an ſie, wenn ich ſchweige. Hier

gelten nur zwey Auswege. Entweder ſie
finden ſich mit mir auf eine Art ab, die
mich das Ungluck leichter zu vergeſſen.
lehrt, als wenn ich mit Schimpf und:
Schande von ihnen ziehe, oder ſie hey—

rathen mich.

e

„Dem Baron blieb der Mund offen ſte
hen. Die Stuhllehne ſank ihm aus der
Hand, ſeine Augen hiengen feſtgewurzelt

an Hannchens Munde, die ganze Maſchi—
ne ahnelte mehr einer lebloſen Statue, als

uner lebendigen Kreatur, und die
daushalterin lag mit halbubergebogenem

Korper auf dem Tiſche, der neben dem

bollandiſchen Kamine ſtand, und erwar—

tete ſtillſchweigend Antwort und Befriedi—

gung.

„Wie? rief endlich der Freiherr. Wie
kannſt du es wagen Freche! mir eine ſol—
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che Zumuthung entgegen zu ſtellen? Was?

ich ſollte eine Burgerliche heirathen, ich,/

der Baron von Schaafkopf ich ein
Mann, der mehr als 40 Ahnen zahlt?
deſſen Vorfahren das heilige Grab erober
ten, deſſen Urahn bey der. Affare zu Jeri
cho war, als die Mauern einſturzten? Ka—

naille ſogleich packe dich ans dem Zim
mer, oder ich laſſe dich mit Hunden vom
Hofe hetzen. Uff !rhab ich mich doch ge—

argert, dan mirder helle Angſtſchweiß

auf der Stirne ſteht —u—
Hannchen lachte, und blieb.

n„Ich gehe, fuhr ſie fört, wenn mirs
beliebt. Nicht, wenn' ſie es befehlen.
Mit dem Heyrathen, horlich wohl, wirds

nicht gehen, denn ſie ließen ſich wohl eher

todt ſchlagen. Habn auch in der That
nicht Luſt, mich mitr einem ſo theuren

Manne zu verplempern, deſſen Ahnen Jue
den waren. Aber daß ſie ſo davon kom—

men ſollten, als ſey zwiſchen uns nichts
vorgefallen das, mein ſchoner Herr!
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laſſen fie ſich vergehen. Sie ſollen blu—
ten, daß ihnen die Augen ubergehen.“

Sie gieng zum Gerichtshalter, und ert
zahlte ihm das Geſchehene. Herr Mor—

fing, ſo nannte ſich dieſer, wunderte ſich
ſehr, als er ſeine Klientin alſo ſprechen
horte; undrrieth ihr, den Prozeß unter—

weges zu laſſen, weil bey Dingen' der Art
nicht viel klugen  herauszukommen pflege.

Mber Hatncheulſletß ſich nicht abweiſen.

Bie drang mit Ungeſtum auf eine weitere
Entwickelunh, und ſtellte dem Gerichts—

halter vor, däß es. ſeine Pflicht ſey, der
ünſchuld beyſuſtehen.

nunſchuld! fluſterte der Gerichtshalter
ſchalkhaſt ich denke, Jungfer Hannchen
wird bald in die Wochen kommen?!/

Das will ich, entgegnete ſie, dennoch
aber hin ich ein unſchuldiges Madchen,
und es geht ſie nichts an, Herr Gerichts
halter! wenn ich mir den Titel zueigne.

Jhre Sache iſts vielmehr, daß ſie mir beyt
ſtehen. und 'thun Gies nicht, ſo geh ich
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rium. Dort wird der Baron blamirt, und

ſeine Braut wird ſich wahrlich nicht nach
einer Verbindung mit ihm ſehnen.

NSie hat Recht, man muß dem Dingt
eine andere Geſtalt zu gehen ſuchen.
Alſo wenn ichi zum Herrn gehe, und
mit ihm aus der Sachen ſreche

Und er, ſetzte Hannchen hinzu, ſich ge—

neigt finden laßt, mir in einer Woche
(denn langer geb ich ihm airht Zeit) eine

Summe von acht hundert Thalern zu be—

zahlen, ſo will ich bey der Geburt des Kin—

des ſeinen hochadlichen Nahmen verſchwei
gen, und einen andern als Vater angeben.

„Aber bedenke ſie, goo Rthlr.
Das geht ſie weiter nichts an, Herr

Gerichtshalter. Und wenn ich gooo for—
derte, ſo war es ihre Pflicht/ es dem
Herrn Varon zu ſagen. Geht er den Vor—
ſchlag ein, ſo raum' ich ſogleich das Schloß.

Der Gerichtshalter ſtraubte ſich noch
lange, endlich gab er nach,, und ergriff
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Hut und Stock, um in den ſauren Apfel
zu beißen.

Indeſſen hatte ſich der Herr von Schaaf
kopf auch erholt. Er griff wöhl zehnmal

in die tompackne Doſe, und ſtopfte eine
Prieſe nach der andern in die hoch freiher:
liche Naſe, ehe es dem ahnenreichen Kopfe

gelaug, einen geſcheuten Gedanken zu

faſſen. Voller Verwirrung ſchritt er in
dem Zimmer auf und nieder, und ſann

nach. „Ja! das muß gehen, ſo ſoll es
werden, ſagte er endlich, und legte den

Zeigefinger der rechten Hand nachdenkend

an die Stirne, ich will den Gerichtshalter

um Rath fragen. Er warf ſchnell den
Schlafpelz ab, zog ſeinen Hauskaftan
uber, und wackelte der Thur entgegen,

die in den Schloßhof fuhrte. Sobald
er ſie offnete, trat der Gerichtshalter her

ein.
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„Eben dacht' ich an ihn, ſagte. der Ba

ron.
Alſo lupus in ſabula
„Ach! bleib er mir mit ſeinem Franzoſir

ſchen vom Leibe. Jch verſtehe das Zeug

nicht.
Lupus heißt der Wolf, gnadiger Herrz

„Nun bin ich denn ein Wolf? Er
mag mir wohl ein Schlingehn ſeyn.

„Ey! ey! gnadiger Herr! ihre Propor
ſitionen ſind etwas handgreiflich. Jch
bin ein notarius publicus caeſareuasinn

matricnlatus
E

Was? hohl ihn der Henker mit ſeinem

Schnickſchnack. Mein Geäichtshalter iſt
er, und weiter nichts.«g Wenn er von Adel
ware, ſo konut' er allenfals ein lenarins

migcralatus ſton, aber ſa. äſt er ein
Narr. Komm' er mit mir ins Schloß,
ich habe wichtige Dinge mit ihm zu ſpre—

chen. J
Der Gerichtshalter neigte ſich demuths—

voll, und ſagte. Als ſie ins Zimmer an
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langten, zog der Baron den Kaftan wie—
der aus, und hieng die Budelmutze an

die Wand. Er warf ſich aufs Sofa, und
der Gerichtshalter nahm am Kamin Poſto.

Baron. Hor er n'mal, Gerichts—
halter! ich habe da n' dummen Streich
gemacht.

Gerichtshalter. Jſt mir lieb.
Baron. Hohl ihn der Kukuk, wenn

das ſein Ernſt iſt.. Mich wurmt das
mehr, als wenn mir ein Burgerlicher einen

Haaſen weggekapert hatte.

Gerichtshalter. Halten zu Gna—
den, Herr Baron! Es iſt mir in ſo fern

lieb, daß fie einen dummen Streich ge—
macht

Baron. Wenmn ich ſage dumm, ſo
darf ers nicht auch ſo nennen. Das Nach

beten gewohn, er ſich halter! ab, es geziemt

ihm nicht, meine Streiche dumm zu nen—

nen. Wenn ich dumm bin, ſo bin ich
dumm fur mich, nicht fur ihn. Sicht
er J da ſteckts.



Gerichtshalter. O! Ew. Gnaden,
ich weiß das. Eine adeliche Dummheit
iſt mehr werth, als einr burgerliche.

Barom. Nicht wahr? Ja die Edel—
leute das ſind ſickermentſche Kerls.
Selbſt in der Dummheit ſtehen ſie ihren

Mann. Doch damit wir die Haupt—
ſache nicht vergeſſen. Jch wollte ihm
ſagen, daß daß hiun! 8 iſt ſchna
kiſch genug, daß ich mich vor ihm ſchame.

Mit einem Worte, meine Haushalterin
iſt von mir in geſegneten Umſtanden.

Gerichts hal ter. Das wiſſen wir
ſchon lange.

Baron werbluiſt. Wer?

Gerichtshalter. Jch.
Baron. Von wem?
Gerichts halter. Von Hannchen

ſelbſt.
Baron. Das iſt ein Blitzmadel! Jſt

ſie ſchon bey ihm geweſen?
Gerichtshalter. Vor einer halben

Stunde. Sie kann kaum zuruck ſeyn.



Baron. Was hat ſie ihm geſagt?
Gerichtshalter. Mancherlei! Aber

angſtigen ſich Ew. Gnaden deshalb nicht.

Alles bleibt inter nos. Den Cesum hab'
ich ſchon oft in terminis gehabt, und
ich denke, wir wollen das malum ox
Stercore auswetzen.

Baron. Mit ſeinem elementſchen
Franzoſiſchen. Verſteh' von dem Krame
nicht einen Buchſtaben. Schalum e mer-

creme. Wasjheiſt nun das? Red' er doch
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Nun,

was giebt er fur einen Rath?

Gerichtshalter. Wollen ſich Ew.
Gnaden vor allen Dingen in ein kleines
tentamen einlaſſen

Baxon. Was iſt das?
Gerichtshalter. Das heiſt, wollen

ſie ein geringes examen beſtehen?

Baron. Examen! examen! bin ich
denn ein Schuljunge? Und geſetzt, wenn
ich das thate, was kann mir das helfen?

Erſtit Dandchen. H



Gerichtshalter. Viel, ſehr viel.
Wir wurden dadurch den wahren Sta um

rei kennen lernen. Erſtlich alſo haben
ſich Ew. Gnaden mit der tugendbelobten
Anna Johanna NReizenbergerinn wirklich
in ein naheres Verſtandniß eingelaſſen?
Haben

Baron. Jch merke wohl, Gerichtshal—
ter! wenn er ſeine Fragen alle ſo weit—
lauftig einrichtet, daß wir vor dem neuen

Jahre nicht fertig werden. Jch habs
ihm ſchon gefagt, das Madel hat ein
Kind von mir. Jch kanns nicht leugnen.

Gerichtshalter. Freilich rebus cir-
cumetantibus ſtehts ubel mit ihnen. Gie
werden zahlen muſſen.

Baron. Ei! das weiß ich. Aber
wie viel? da liegt der Hund begraben!

Gerichts halter. Die moretrix for—
dert goo Thaler.

Baron (mit offenem Munde ihn auſtierend).

Wie? Was? Acht
Gerichtshalter (ruhin). Hundert



Baron kuit eben). Thaler?

Gerichtshalter. Nun Pfennige
boch nicht?

Baron—. Alle Hagel!
Gerichtshalter. Einen einzigen

Ausweg kenn' ich noch. Wenn ſie den
nicht einſchlagen, ſo muſſen ſie zahlen.

Baron. Nun? und der ware?
Gerichtshbalter: Daß ſie den Bet

tel abſchworen.
Baron. Abſch
Gerichtshalter. Abſchwren!
Baron. Geht denn das?
Gerichtshalter.  Warum denn

nicht? Auch den Cesum hab ich oft in

terminis gehabt. Jn Paderborn ſchwor
ein Kapuziner vier Heirathen ab.

Baron. Ein Kappenziemer? Was
iſt das fur ein Kerl?

Gerichtshalter. Jn Schwaben
nennt man die Grafen ſo

Baron. SGeh' er doch! Jch will es
dem Kappeziemer nach thun. Lade er

H 2
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morgen die Schoppen in die Gerichtsſtube,

und auch die Hanne. Jch will ſelbſt kom

men, und dann ja! dann fragt er
mich, ob ſie von mir ſchwanger er
verſteht mich ſchon.

Der Gerichtshalter nickte mit dem
Kopfe und verſprach zu gehorſamen. Der
Baron legte ſich ruhig ſchlafen.

Hannchen wartete in der Kuche auf den

Gerichtsbalter. Run, wie ſtehts? rief
ſie ihm entgegen.

Gie ſoll gleich Antwort haben, ſo bald
ich nach Hauſe komme, verſetzte der Ju

ſtitiarius.
Nun warum denn nicht gleich?

Die res privata hat ſich in eine rem
publicarm verwandelt. Jch werde ihr
den Frohn ſenden. Aus dem ore khujus

viri wird ſie ihren Beſcheid horen.
„So? den Gerichtsfrohn. Das iſt

noch beſſer. Vermuthlich will ſich der
Herr ganz und gar blamiren?“
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Dlamiren hin/ blamiren her! Rea lic
atzitur. Der Varon hat den Kopf in die
Schlinge geſteckt, ermag nun ſehen, wie

er  wieder heraus komint.

Ni7Ath ſie Herzensmann! Dafur muß
ich:ſie kuffen. (Sie Auegt an ſemen Hals.)

Ah! osculurm:oplacot mihi! puella!
Na, na! :wir, wollen ſehen, was in der
Sache zu thun iſt.
eun Er gingzrnnd! Hannchen trat getroſtet

an:den Feuerheerd.

Jnzwiſchen warendie Herren von Stutz
vock und Futterſack mit ihrem getreuen
Klapps ebenfalls nach Fellberg gekommen.

Fraulein von Waldteufel ſtand oben am
Gaalfenſter, und machte gewaltig große

Augen, als ſie die Ritter von der trauri
gen Geſtalt aus dem Wagen ſteigen ſah.
Gie ſprang zugleich in das Kabinet ihres
Schwagers, und meldete ihm den Vor
fall. Fellberg ahnete die Dinge, die da



2

ueæeuio

uuut

7

ſchone Schwagerin von den Abſichten, die

der Baron im Schilde fuhrte. Die zart—
lche Waldteufel machte einen frohlichen
Hoppas nach dem andern und rannte
ſpornſtreichs die Treppe hinunter um das

Kleeblatt der Freywerber zu empfangen.
Man praſentirte ſich als den Ausbund des

alten Adels. Paſtor Klapps ſtand im
Hintergrunde, und legte ſchnell ein Blatt

in den Hut, auf dem ſeine, Rede ſtand,
die er an das Fraulein im Nahmen der
Geſellſchaft zu halten gedachte. Er hatte zu

wenigMuße gehabt, ſie ſtiner geiſtlichen Me

morie einzuverleiben, daher kam die Eſels—

brucke, in die er ſeinen Hut verwandelte.
Fraulein von Waldteufel bekomplimentirte

ihren Beſuch nach Herzensluſt, und fuhrte

die Herren ins Gaſtgemach. Oben an
der Treppe ſtand auch der Herr,von Fell
berg, und ſeine Gemablin, ein ſehr ver
nunftiges Paar, das den Character eines

biedern und ehrlichen Mannes viel hoher
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ſchatzte, als die ſchone Maske der Heu—

cheley, unter welcher oft die Bosheit

lauſcht.
Eobald die Herren der irrenden Rit

terſchaft im Zimmer Poſto gefaßt hatten,
rausperte ſich der Pfarrer, um ſeinen

Germon anzuheben. Fellberg ſetzte ſich,

und Fraulein Waldteufel ſpitzte die
Ohren.

Der Pfarrir ſah in den Hut, und bes

gannt
Hochwohlgebohrne,

Jnſonders hochzuverehrende,
Gnadige Herren und Fraulein!

As einſt der Horr, ſo zu ſagen, den

erſten Wind in das Kaos bließ, ſo ſchuf
er nach ſeinem unwandelbaren Willen,

ein Mannlein und ein Fraulein. Aus
dieſen Worten erhellet deutlich, daß Adam

und Eva von achtem Adel war, (denn
im Grundtexte ſteht ausdrucklich das
Wort a278. und das bedeutet eine
hochadeliche Mademoiſelle). Alle Racht



folger Adams waren mithin von Abel,
wenn nicht unvorhergeſehene Zufalle dem

Menſchengeſchlechte einen feindſeligen
Streich verſetzt hatten, denn zur Zeit Abra—

hams wagte es der haarige Eſau, der
mit dem vollen Nahmen Hans Gotthelf
von Eſau ſich ſchrieb, ſein Diplom, dews
in Geſtalt einer Linſe verfertiget war, (da

her kommt die Sage, als habe der obon
genannte Herr von Eſau ſeine Erſtgeburth

um ein Linſengericht verkauft) an ſeinen
jungern Herrn Bruder, den von Jakob
uberließ. Daruber ergrimmte die da—
mals lebende Ritterſchaft dermaſſen, daß

ſie Eſaus Wappen verbrannte, und ihn
aus ſchloß von jedem Tournier.“

naDieß alles ſag' ich ihnen, Hochwohl-

gebohrnes Fraulein! nicht. ohne Zweck.
Wir ſind hier verſammelt, um ein Wort
chen zum Beſten des Freiherrn von Schaf
köpf, meines gnadigen Prineipals und
Oberhanpts der Gemeinden zu. Wurſtfeld

und Bitterdunnefladenbach, des Ritters



aum heiligen Schaafkopf, et caetera et cae-

tera, zu ſprechen. Dieſer hochadeliche
und Hochgebohrne Herr ſtammen unmittel—

bar aus dem Gebiete der Patriarchen.
Eein Ururahne war nicht, wie er meint,
bey den Mauern zu Jericho, ſondern
moch weit alter.u.n Er war Jakob von

Abraham  ſelbſt,.r. deſſen Weib einſtmals

ginter der Kuchenthur lachelte. Dieſem
alten Stamme güfolge konnen Ew. Gna
won vihm willig ihre Hand reichen, und

ſie zu dieſen Willen zu vermogen ſind
wie hier. Der Herr Baron ſind ein
Mann von vielen korperlichen und geiſti

gen Gaben, und: es  ware ewig Schade,
wenn eſein ehrenreiches und wohlhochmu

thiges; mit dem: Stein der Aspaſia und
den Reizen der Tugenden und Schonhei

ten der. Welt gejiertes Geſchlecht ein
Raub der: Zeit werden, d. h. ausſterben
ſollte. Sein Gebiet iſt anſehnlich, und
er ſelbſt ſahr reich. Was konnen daher
das Hochwohlgeborne, und inſonders
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hochgeehrteſte Fraulein von ihrem kunf—

tigen Herrn und Gemahl forder verlan—
gen? Antwort: nichts, als Liebe, Treue
und Gehorſam, und das werden Ew.
Gnaden, unſer liebwertheteſter Herr
gewiß nicht unterlaſſen. Dinile

Fellberg konnte kaum das Lachen un—
terdrucken, das Fruaulein aber blieb. ſtand

haft, und nahm eine ſehr ſerioſe Miene
an. Sobald der Paſtor geendet hatte,
ergriffen dien andern beiden Herrn den
Faden der Rede. und:ſtelltenihie  Annehm

lichkeiten ihres Freundes in ein noch helle

res Licht.

Fräulein. Jch danke!:ihnen, meine
Herren! fur ders fur mich ſo: ehrenvolle

Botſchaft, ich finde mich deshalb un
gemein ſcharmirt, denn der Herr Bat
ron von Schaafkopf ſind wirklich ein
Mann von hohen Verdienſten, von
hinten zu! und es wurde manchem Frau

lein an meiner Statt nicht ſchwer werden,

den Baron ſogleich zu heiratben, von
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hinten zu! aber ich muß ſie erſuchen,
mir einige Tage zur Bedenkzeit zu geben,

weil ich mir doch die Sache uberlegen
muß.

Dem Paſtor gefiel die Ausrede nicht
ubel, auch den ubrigen Herren ſchien das
mehr, als billig zu ſepn, da ſich eine Heit

rathsluſtige Perfon troz aller Ausſicht,
einen ſchonen Mann zu bekommen, nicht
ſogleich entfchülefſen kann. GSie ſagten

ihr die zwei Tage zu, ſpeiſeten an Fell

bergs wohlbeſezter Tafel, und reiſeten
gegen Abrud wuhlgemuth wieder nach

Hauſe. Fraulein von Waldteufel ließ
ihrem Geliebten eine Million Komplimen—

te ſagen, und lud ihn zu ſich ein.

Des andern Tages war Gerichtstag.
Die Schoppen und Richter kamen in ih

ren Sonntagskleidern in Hannchens Ge—

ſellſchaft, und Herr von Schaafkopf ſaß
an der Spitze der Juſtitz. Der Gerichts—



halter ordnete ſeine Akten, und hub an:
„Anna Johanna Reizenbergerin iſt vorge—
laden, um die Anklage contra Herrn Ba
ron von Schaafkopf, ein Stuprum be—
treffend, zu beweiſen:
Ach was da! rief der Freiherr unge
duldig!n Weun  wir ſo weit ausholen wol
len; ſo konlien wir linimtr zum Zweck.
Zaß er ſich kurjer, Gerichtshalter.““

„JAber gnadiger Herr, verſetzte der Ju
ſitiar, ſolchet Sormgly nut ich mich
ſecunduin legum nqrmas bedienen, denn

wenn
Wenn ich aber dahey ſie.ſh braucht

er den Krijnskrams nicht zu machen. Das

iſt all' nichts Cu Hoanchen). Du weißt,
warum du hier ſtehſt? Du haſt mich an

geklagt, als hatt' ich dir deine. Unſchuld
geraubt. Haſt du dieſe Anklage reiflich
uberlegt?

„Jch hab' es, antwortete Hannchen vol

ler Verdruff, und hoffe, daß ſie es nicht



leugnen werden. Sie werden ſich erin
nern, daß ich funfzehnmal

St! St! ſchrie. der Gerichtshalter!
ſo weit ſind wir noch nicht. Eher muſſen

wir uberlegen, ob
„O! ja ſo weit ſind wir, verſetzte

Hannchen.
Silentinm! Silentium!

Nu! ſagte der. Baron. Was ſoll das
Getratſche Wir ſind uber den Punkt ei
nig, daß Hannchen wirklich mit Grunden

belegen kann, ich ſey der Vater ihres Kin
des, und da ich es kaum leugnen kann,
weil die umſtande wider mich zeugen, ſo

wollen wir kurzen Prozeß machen ich

ſchwore den Bettel ab.
Hannchen, der Gerichtehalter und die
Schoppen brachen in ein wuthendes Ge—

lachter aus. „Nun das iſt ſchon, rief
Hannchen, und klopfte in die Hande,
nun iſt ja auf einmal die Wahrheit da.

Herr Gerichtshalter regiſtriren ſie.

Baron. Warum lacht ihr denn?

J



Gerichtshalter. Ei! ei, gnadger
Herr! ſie haben ſich ein wenig verpuft.
Tauſendſaſa ſind das die Folgen mei—
ner Lehren? Grade dadurch; daß ſie dir
Sache abſchworen wollen, verdammen ſie

ſich ſelbſt.

Baron.— Alle Hagel! Gerichtshalter!
iſtt er ein Eſel? hat er mir geſtern nicht

ſelbſt den Rath gegeben

Gerichtshalter. Ei! me perverse
intellexiſti

Barvn. Halt ers Maul mit dem
Franzoſiſchen.

Gerichthalter. Sie werden nun
die Koſten und das Kranzchen bezahlen

nuſſen.
Wuthend warf der Baron den Stuhl

zuruck, und gieng knirſchend von dannen.

Hannchen ließ uber den Vorfall ſchnell
eine Schrift aufſetzen, und noch an die
ſem Tage zahlte der Baron goo Thlr. in
Cremnitzer Dukaten in Hanuchens Schur—

ze. Gie wanderte noch an dieſem Tage



aus dem Schloſſe, und in vier Wochen
hies ſie die Frau eines Mannes, deſſen
Bettgenoſſin ſie ſchon langſt geweſen war.

Der Baron ſah' ſich geprellt, und kein
Hahn krahte.

Die Geſandtſchaft aus Fellberg fuhr
grade uber die Zugbrucke, als der Baron
einen jungen Hengſt auf dem Schloßhofe

herumtummelte. Er baumte ſich gewal—

tig, als er die Schimmel gewahrte, und
machte einen Hoppas nach den andern.

Der Baron ſprang ſchnell herab, und eilte
der' Kutſche entgegen. Stutzbock und

Futterſack ſprangen wohlgemuth heraus,
an des Barons Nacken, und der Pfarrer/

watſchelte hinterdrein.
„Ra! ihr Herren? rief der Baron in

froher Ungeduld wie iſts abgelaufen?
Kommt ihr mit leeren oder mit geladenen

Buchſen?
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Mit geladenen, ſagten beide, wir
bringen dir herrliche Nachrichten. Ba—
ron! Du biſt ein glucklicher Mann.

Jnzwiſchen waren ſie in dem Saal an

gelangt.
„Das iſt wahr, fuhr Stutzbock fort,

der Pfarrer hat ein Meiſterſtuck gemacht.

Hore Baron! das iſt ein Man, der einem
die Wahrheiten ſo recht ans Herz legen

kann. Kannſt du dirs vorſtellen er
hat deiner Braut aus der Schrift bewie
ſen, daß alle Menſchen Edelleute waren
wenn Eſau der Haarige nicht geweſen wa

re, und daß du Gdas haſt du wohl
ſelbſt noch nicht gewußt) vom Jakob

abſtammſt.

Baron. Alle Hagel! wenn das wahr
ware?

Pfarrer. Das iſt gewiß und wahrhaf
tig wahr. Jch habe eiyen lateiniſchen
Rarner, darinnen ſteht, mit durren kla

ren Worten: Magni Schaaſkopfii ex
ſtemmate lacobi ſilii Abrahami orti ſunt,



et in pugna apucl Pragam unus ex illis
mille hominnm interfecit.

Baron. Was heißt denn das? Pat
ſtor!

Pfarrer. Das heißt in unſrer deut—
ſchen Sprache: Die großen Schaafkopfe

ſtammen von Jakob, dem Sohn des Abra—

hams her, und einer von ihnen hat einſt
mit eigner Hand in der Sehlacht bey Prag
tauſend  Soilbaten geiodtei.

Stutzbock. Das iſt viel.

Baron. Das war ganz gewiß mein
Urahne, der in der Affare bey Jericho
blieb. War ein ganzer Kerl. Man
naniate ihn nur den Rothbarth. Soll ſo
im Rurner ſtehen, ſagt der Schulmeit
ſter. Nun? das hat er dem Frau—
lein alles Haarklein geſagt?

Pfarrer. Ja! Sie hat fur ihren
Stamm, Ew. Gnaden! ungemeine Ehr
furcht erhalten.

Baron. Und was ſagte ſie?
Erſtes VBandchen. J

J.



Futter ſack. Sie bat ſich zwar Be—
denkzeit auf vier Tage aus, ich denke
aber, das hat nichts zu bedeuten, weil
ihr das Verlangen nach deinen Beſitz aus

den Augen blitzte.
Stutzb ock. Zugleich ladet ſie dich

auf einen Beſuch zu ſich ein.
Baron. Das ware? da muß ich

kommen?

Futterſack. Freilich, und ich wurde
dir rathen, in Geſellſchaft eines Ringes
zu reiſen, wril ich vermuthe, daß die Ver

lobung ſogleich vor ſich gehen wird.

Baron. Das iſt ſcharmant.: Jch
freue mich darauf. Nun. ihr Herren nehmt
Platz. Setz er ſich auch, Klapps. „Wir

wollen heut nmal vergeſſen, daß er kein

J

Edelmann iſt, weil er ſeine Sachen ſo
gut gemacht hat. Soll auch ein Stuck
Geld davon tragen, ſo ſoll er! Man ſetzte

ſich, der Tiſch ward gedeckt, und die neuet

Hausmutter (eine Frau aus dem Dorfe)
ſervirte mit Martin die Tafel. Die Giſte



machten große Augen, als ſie Hannchens

Stelle ſo ekelhaft beſetzt ſahen. Der
Baron ſparte keine Muhe, ihnen den
Staar zu ſtechen, und trank uber Ti—
ſche die Geſundbeit. der 8oo Lhlr. und des
nenen Weltburgers:

„Einen Sprachfehler hat deine Braut,

ſagte Stutzbock, als er mit Heißhunger
einen Kapauneuflugel inunter ſchlang,

den du. ibr: abgewohnen mußt.
Baron. Die Gabel njederlegend). So?

Futterſack. Richtig, eben fallt er
mir auch beh.
Bar quin Alber ihr Herren! eure Be—
merkung iſt hochſt unrichtig. Jhr nennt

das, was ihr von dem Fraulein gehort
habt, einen Fehler. Habt ihr denn vergef—

ſen, was ich euch neulich ſagte, daß kein
Edelmann in der Welt Fehler hat?

Pfarver. (den Wemn koſtend) Das iſt

wahr.Baron. Und. daß man an einem Bur

gerlichen tauſend Flecken finden kann, ehe

J 2
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es uns gelingt, an einem Edelmanne eln
einziges

Futterfack. Herr Bruder, das iſt
arg.

i

Baron. Doch zugegeben, ſie hatte de—

ren, ſo ſind ſie gewiß von einem guten

Caliber.
Stutzb ock. Denke nur, ſle ſpricht zu

allem, „von hinten zu!“
Baron. (eerwundert) Von hinten zu?
Futterſack. Und das ſehr oft.
Baron. Alle Hagel, das gefällt mir!

Hort ihr Herren! ich muß euch ſagen;
vaß ſo etwas der Rede einen ſtarkern

Nachdruck giebt. Gelſetzt, es ware eine
Augewohnheit von mir, wie herrlich muß

te das klingen, wenn ich bey einem Beſu—
che zum Fraulein ſagte: Meine Gnadige,

ich liebe ſie unausſprechlich von hinten zu!

Scharmant!
Pefarrer. (trinkend) Allerliebſt.

Stützbock und Futterſack. Ha
ha ha!
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Baron. Aber hab ichs euch nicht ge—
ſagt, daß ihr euch irrt? Das Fraulein iſt
klug, es hat keinen Fehler. Und ich muß
euch ſagen, daß ich mir bey der ierſten
Gelegenheit auch ſo eine Redensart zule—

gen werde. Man zeichnet ſich aus. Ue—
berhaupt iſts gut, wenn die Edelleute Ei—

Senthumlichkeiten haben. Man ſieht doch
gleich, wes Standes ſie ſind. Sollt' ich
n mal auf Reiſen gehen, (wie denn das
ſchon lange mein Wunſch geweſen iſt) ſo

werd' ich alles nachahmen, was Leute mei
nees Standes thun (nachſinnend)). Wenn

ich nur wußte, was ich mir fur 'n Wort
chen angewohnte. Hort, ihr Herren!

denkt daruber nach, und er Paſtor!
ſchlag er'n mal in den Ritterbuchern nach,

ob er von ſolchen Dingen darin nichts finz

det?

Der Pfarrer verſprachs, und wackelte
getroſt mit einem. Dukaten in der Taſcht

nach Hauſe.
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Des andern Morgens, ehe noch die
Sonne aufgieng, tournirte der Baron
ſchon in ganzen- Hauſe unher, weil er
den hohen Entſchluß gefäßt hatte, ſeiner
ſchonen Braut einen Beſuch zu geben.

Um zehn Uhr ſollte die Reiſe vor ſich ge
hen. Martin hatte Ordre, ſich auf jer
dem Fall bereit zu halten, er ſtriegelte al—
ſo ſeine Schimmel, daß die Haare umher

ſtoben, und die erſte Jungemagd wuſech
ben Staatswagen, undAberpinſelte mit
friſchem Firniß das hochadliche Wappen

an den Thuren, in welchem ein blokender
Schaafkopf mit Horneru! hrillirter Nin

neun Uhr ſerſchien der Paſtor..

uul
Baron. Nun Paſtor, wie ſtehta?

Hat er im Rurner und in den Ritterbu

chern nachgeleſen?

Paſt or. Ja, Ew. Gnaden! und ich
denke, Sie werden mit mir gufrieden

ſeyn. Aiut,



»Barönm. Nun ſetz' er ſich, und heb' er
ſeinen Spruch an. Soll ſein Schade
nicht ſeyn, ſo ſolls!
Patltor. Jm Rorner hab' ich von ſol—
chen Diungen nichts gefunden, wohl aber

in den Ritterbuchern. Der unvergleichliche
Ritter Amadis von Gallien pflegte bey
ſeinen Abentheuern ſich gewohnlich der

Worte zu bedienen; „Grad aus, und
trumm gehauen!“n

Baron. (woller Verwunderung) Grad aus,

und krumm gehauen? Sehe er doch! S

wacren doch ganze Kerls, die RNitter!

Paſtor. Der mannhafte Ritter Don
quixotte von Mancha ſagte, wenn er ſei—
nem Fraulein der umvergleichlichen Dulzi—

nen von Toboſo die Hand kußte: Potz
Kachelofen.!“
a Baron. Cerrmundert) Nun. ſeh' er nur

en mal. VNarriſch genug iſt das Potz Ka

chelofen!
»Jaſtor. Der geſtrenge Ritter von
Bupbaum, deſſen Leben ich ihnenn mal
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vor zwey Jahren vorlas, pflegte zu
ſagen: „Was aber nicht wahriſt.“

Baron. Hor' er, Paſtor! weil er da
eben von dem Herrn von Buxrbaum
tratſcht, das war doch ein ganzer Mann,
und ich beſinne mich recht deutlich, daß er

das Wortchen zu allem ſagte. Will mirs
auch angewohnen.

Paſt or. Sie haben Recht, Ew. Gna

den! es klingt nicht uneben. Wenn ſie
aber dem gehornten Siegfried folgen wol

len

Baron. Nee! nee! ich bleibe beh
dem Buxrbaum. Alle Hagel! wird die

„Srölen Augen machen, wenn ich ihrem
von Hintenzu ein was aber nicht wahr iſt,

entgegen ſetze.

Der Pfarrer freute ſich, dafl er dem
Edelmanne eine neue Luge aufgebunden

dhatte, und ſchritt wohlgemuth nach Hau

ſe. Er ſetzte ſich durch dergleichen Get
falligkeiten, die ihm weiter keine Anſtren/
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gung koſteten, in die Gunſt des Freiherrn

immer feſter.
Der Wagen fuhr vor, und Martin

hieb in die galoppirenden Schimmel. So
bald der Baron im Wagen ſaß, bekukte er

ſein hochadliches Wappen mit inniger
Freude, und memorirte an einem rechtar

tigen Komplimente, mit welchem er den
Gaum ſeines Frauleins zu regaliren ge

dachte. Kurz vorher hatt' er einen Bo—
then abgeſendet, um ſeine Ankunft zu
melden.

Fellbergs hohe Thurmwarie blitzte in

den Strahlen der Sonne, als der Baron
einfuhr. Ein paar große Bullenbeiſſer
ſprangen den Pferden vor, und verkun
digten die hohe Ankunft des Gaſtes mit

einem larmenden Gebelle. Fellberg
fuhr ans Fenſter, und rief hurtig ſeine
ſchone Schwagerin herbey, als der Frei
herr aus dem Wagen ſtieg. Fraulein
Margarethe bat ihre Schweſter, den
Brautigam zu empfangen, weil die



4

St

Schaam ihr nicht erlaube, dies ſelbſt zu

thun. Frau von Fellberg gieng alſo,
und erſullte:nihren Wunſch. Sie empfieng
den Baron an der Treppe, und bekompli—

mentirte ihn ſehr anſtandig ins Gaſtge—
mach, bald leiſtete ihm auch der Herr von

Fellberg Geſellſchaft, und nach einet
Pauſe ſchritt auch das: Fraulein Hher
bey.

Schaafkopf floh auf ſie zu, und fuhrte
ihre Hand an ſeinen Mund. Jn ſeinem

Auge lag eine ſchmachtende, zartliche Un
geduld, und Margarethe konnte ſich eben

falls nicht enthalten, den Schleier ihres
verliebten Herzens ein wwenig zu luften
und da ſah denn der Baron Dinge, dlr

ihm das Blut bis in die Fingerſpitzen
trieb.

Der Baron war bereits zwey Stunden
in Fellberg, als der Bothe aänkam, »und

der Familie die Aukunft ſeines Herrn
meldete. Man lachte ·allgemein.
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emiargarethe.: Wenn haben ſie denn
den Boten ausgeſendet, Herr Baron?

Baron. Eine halbe Stunde, ehe ich
abfuhr, was aber nicht wahr iſt.

»Fellberg. Nun alſo wenn denn?
Baron. Jch ſags: ihnen ia, was

aber nicht wahr iſt. uu
Mar garethe. Man verſteht ſie un
recht, von hinten zu, err: Baron!

Setibrg. Sondetbar!
iDer Bote lachte uber das drollige Ge
ſprach, noch mehr aber uber ſeine komi
ſcheiGeſandtſchaft, und gieng nach Wurſt

feld zuruck.

Wald darauf ſetzte man ſich zur Tafel.
Feltberg. traktirte ſeinen Gaſt aus Leibes—
kraften Dum ihn anzuſpornen, daß er

ſeine Braut bald heim fuhren mogte. Der
Baron ließ: ſeine Luſt dazu nicht undeut—

lich merken, und Fraulein Margarethe
gab ſelbſt oft Gelegenheit, ihn ſeinen
Zweck naher zu bringen.“ Nach Tiſche
zog der Baron den Herrn von Feliberg
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auf die Seite, um ihn der Mitgift we—
gen zu befragen.

„Meine Schwagerinn hat keine lie
gende Haabe, verſetzte Fellberg, ihr gan
zes Vermogen beſtebet in zooo Dukaten,

welche auf einem. Gute ſtehen. Jſt die
Heyrath vollzogen, ſo erhalten ſie ſelbige
aus meiner Hand. Wollen ſit ſie aber
auf ſichere Hypothek ſtehen laſſen, ſo

verzinſe ich ihnen ſolche mit Z Prozent.“

„Baaro n. So was aber nicht wahr iſt.
Sellberg. Zweifeln ſie an meiner
Redlichkeit? Herr Baron ſie beleidigen
mich.

Baron. Jch beleipige keinen Edel
mann, Herr von Fellberg! und ne—ſind
ein Mann vom GStande. Was wollen

ſie
Fellberg. Aber ihr ſeltſamer Zuſatz

brachte mich faſt auf den Gedanken.
Baron. So haben ſie mich ſicher
nicht verſtanden. Jch ſpreche manchmal

ein Wortchen zu viel. Denken ſie nicht
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mehr daran: Genug „ich ſchatze ſie, ſie
ſind ein' adler, braver Mann, was aber

nicht wahr iſt.
Fellberg. Mein Herr ſie werden bii—

ter!Der Baron wuſte nicht was er den
ken ſollte, 'und ging?: den Fellberg dir
Hand: auf den Mund legend, ins Ge
mnach zjuruck.!. Der:aletztere verlohr bey
dein abentheuerlichen Zuſatze des Barons
alle Luſt, ſich langer mit ſeinem Gaſte zu

unterhalten, und ſprach nur wenig mit

ihm. Endlich ſchlich er ſich gar zuruck
in den Garten, und da die Frau von Fell
berg einige kleine Geſchafte in Hauſe zu

beſorgen hatte, ſo war Margarethe mit
ihrem Addyuber batb allein im Ziminer.

Der Baron ruckte naher, und machte
ſeiner ſchonen Braut eine formliche Lie

beserklarung.

Margarethe. Herr Baron! der
Antrag, den Sie mir da machen, iſt in
dlelem Betracht ſchatzbar. Gie ſind be
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ſonders ein Mann von hinten zu! der
ganz fur mich paſſend-iſt,; denn ihre
Grundſatze ſind adel, wie die mtinigen.

Aber t —uüueut uBaron. Gott! war' es moglich, ſoll

ten ſie Bedenken tragen konnten ſie
Mistrauen nein! daseiſt;unmuglichn:
Margareth er Hie verſtehen mich
falſch, von hinten zu! Herr Varandach

ſetze nicht den gtringſten Zweifel in ihre

Redlichleit. Allen Welt. ſchaßt ſie
nur ſo viel ſucht ich wn.erinngenie daß
mir es namlich nicht ſogleich moglich iſt,

ihrer Forderung Genuge zu leiſten.
Baron, Und warum nicht?
Margarethe. Theils weil ich ſie

noch nicht genau kenne. UnderkSchritt
der Ehe iſt. ja fur das ganze Leben gethan,

theils weil ich in ihren Augen gewiß viel
verliehren wurde, wenn ich mich in dem

Pnntkte der kiebb ſo offen hingabe

Baron. Was dag Leztztere vetrift,
mtin theures Frolen!ſo verbannen, ſit



143

alle falſche Schaam. Jch bin ein Mann,
ſchon hoch in den Vierzigen, und nehme
dergleichen Dinge nicht uübel, ſie ſind ein

iunges, ſchones „Madchen, was aber
nicht wahr iſt—

Margarether, Wie? mein Herr
Baſron (cortfabrend). und noch un

erfahren in der Welt. Jhnen verzeiht
man ſo was geru.Alſo ohn' Umſtande,
reichen ſie mir ihre Hand, ſprechen ſie
das allerliebſte Wortchen „Ja!! aus, und
wir ſind in vier Wochen Mann und Frau!

Mardgaretheed Gie uberraſchen mich,
Herd Baron. So!ſchnelt

Baron. Nicht wahr, ich bin ein
Pfiffili?Margoarethe. Und ſo denk ich denn,

wenn es Gottes Wille iſt, ſo

Baron. Nun?
Margarethe. Bin ich ihre Braut.
Baron. Was aber nicht war iſt!
Margarethe Cerchrocke. Wie?
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Baron. Nun ſoll das Leben erſt bei
mir angehen. Fröolen! ſie ſollen es bey
mir gut haben, denn

Margarſiethe. Aber ſie ſagten ſo
eben

Varon,. Mein altes Raubneſt hat
hundert Jahr ode geſtanden. Nun ſoll
ſichs zum Paradieſe umwandeln. Und

Frolen! ich habe einen Plan, der ſie get

wiß ſcharmiren ſoll.

Macegarethe. Einen Plan? Und
der ware?

Baron. Horen ſie nur, Frolen! ich

bin ein wunderlicher Kauz, ſo zu ſagen,

bin ich! hab ſchon lange einmal an den
Muldauer Hof reiſen, und mir die Welt

ein bischen beſehen wollen. Jmmer hat

ſichs nicht ſchicken wollen. Nun da ſie
bald meine Gemahlin-ſeyn werden, kann

der Plan eher ins Werl geſtellt werden.
Margarethe. Vortreflich. Jn Mul—

dau ſoll es wirklich hubſch ſeyn. Da neh
men ſie mich mit, von hinten zu!



Baron. Wir werden dort viel Auf—
ſehen machen. Meine Vorfahren beklei—

deten die hochſten Ehrenſtellen an dieſem

Hofe, und der Furſt Eduard iſt ein au—
ßerordentlicher Freund der Schaafkopfe.

Margarethe. Sehen ſie doch!
Baron. Wenn er ſie ſieht —hehe! wird

er ſagen, mein lieber Getreuer! der Herr

Baron von Schaafkopf iſt doch ein gan—
zer Manir! Seine Vermahlung macht
ſeinem Geſchmacke Ehre, was aber nicht
wahr iſt.

Margarethe. Herr Baron ſie wer—
den beleidigend!

Baron. Jch habe nicht den gering—
ſten Gedanken von Beleidigung in meiner
Seele. Was kann ich dafur, wenn der

Furſt ſo und nicht anders ſpricht?
Eduard ſſt kein Schmeichler!

Jch bin mude, das Geſprach dieſer
beiden Verliebten langer abzuſchreiben,/

ſo wie damahls Daktor Ehrlich es war, uns
daſſelbe weiter zu erzahlen. Rur muß

Erſtet Bandchen. K
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densarten die Braut ſo in den Harniſch
brachten, daß ſie mit dem Baron wirk—
lich gebrochen häben wurde, wenn ſich
ſeine Zunge nicht ins Mittel geſchlagen,
und ihr den Werth dieſes Wortleins na—

per aus einander geſetzt hatte.

4.Am andern Morgen fuhr der Baron

wieder nach Hauſe. Die Braut begleite-
te ihn in einer offenen Chaiſe bis auf den

Grenzſtein des Fellbergiſchen Gebietes.

Jhr beiderſeitiger Abſchied war ſo zart
lich, daß Martinen die Augen in Waſſer
ſtanden. Unterweges knupfte man fol—
gendes Geſprach:

Martin. Gnadiger Herr! darf ich
reden?

Baron. Rede!

Martin. Ew. Gnaden haben eine
gar liebe Braut.

Bar,on. Du haſt Recht.
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Martin. Es wurde mir ganz wei—
nerlich ums Herz, als ſie Abſchied von
ihnen nahm.

Baron. Je!
Martin. Mocht' auch ſchon heirathen.

Baron. Thu's!
Martin. Ja ih hab noch nichts

auf dem Rohre.

Baro. Sol
Maxrtinm. Bin dochſonn' paſſabler
Kerl.

Baron. Was aber nicht wahr iſt.
Masvt in. Haben ſie was an mir aus—

zuſetzent
Baron. Nichts!

Martune Da iſt die Anna Marie im
Dorfe. Der bin ich ſchon lange nachge
gangen. S' iſt ein ſcharmauütes Madel,

und keuſch, wie Schnee.
Baron. Was aber nicht wahr iſt.
Das fuhr dem Martin wie ein giftiger

Dolch ins Herz. Er hatte das Madchen
herzlich lieb, er hatte ihr  ſchon viel von

K
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Heirathen vorgeſchwatzt, und die Mut—
ter hatte ihm nicht undeutlich merken laf—
ſen, daß ſie ihn als ihren Schwiegerſohn
wunſche. Jetzt ſucht' er den Baron in
Ruckſicht ſeiner Meinung auszuholen, und
nun bezweifelte er (wie wohl er nicht im
mindeſten daran dachte, denn er horte

nur mit halben Ohren) die Tugend des
Madchens. Martin verſtand in ſolchen

Punkten keinen Spaß, und grollte mit dem

Schickſale. Sobald er ſeine Pferde aus—
geſpannt hatte, gieng er zum'Gehoppen,

deſſen Tochter Anna Maria war. Mit
finſterm Blicke trat er in die Stube, und
Marten reichte ihm die Hand. Marie

ſprang auf ihn zu, und ſchuttelte ihm
die Rechte. Eigenſinnig ſtieß er ſie von
ſich. Marie trat erſchrocken zuruck, und

klagte es der Mutter.

Mutter. Martin! was haſt du denn
mit dem Madel? Sieh' nur, ſie weint.

Manrtin. Meinethalben mag ſie flen-
nen, daß ſie genug hat.
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Marten. Was fehlt dir denn?
Murntter. Was ficht dich deunn an?

Martin. Nich gar nichts, aber die
dort im Winkel.
Marite. Nun was hab' ich dir denn

gethan?

Martin. Das wirſt du wohl wiſſen.
Marie. Jch weis gar nichts, gar

nichts weiß ich. Du biſt ein grober Ben

gel.

Martin Gorng). Und du du
du biſt ein du biſt ein liederliches

Marie!»beide. Was? ein liederli—
Nutter/

ches Weibsbild? Kerl du! wie kannſt du
dich unterſtehen

Martin. Eine Hure ſag' ich ja!
eine Hure

Marie (lautweinend). Ach! das Gott
erbarm!

Marten. Horen' mal, Martin! das
leid' ich nicht. Hier gilts Beweiſe, die
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Martin. Die ihr haben ſollt, Vater
Marten! Jch habe von Marien nichts
Boſes ſagen konnen, aber der Baron,
mein Herr! dem ich meine Bekanntſchaft
mit ihr erzahite, hat ſie ein liederliches

Weibsbild genannt. Und damit Holla!
So einem Manue, wie ihm, kann und
muß ich glauben.

MartenMarie halle drei. Der Baron hats
JMutter Seſagt? Je da ſoll

Marten zog hurtig ſeinen blauen Feſt
tagsrock an mit den zwei Reihen Knopfen,

und ſchlenderte mit ſeiner Frau aufs
Schloß. Der Barvon hatte ſich nach ſei
ner gewohnlichen Weiſe aufs Kanapee ge—

ſtreckt, und brannte eben die Pfeife an,
als das Parchen hereintrat. Mit unter—
geſtemmten Armen ſtellte ſich Martens

Frau mit ihrem Manne vors Sofa, um
den Freiherrn eine Rede mit Bauernflos:
keln durchſchmuckt, zu halten. Sie in—

tonirten bereits, Cund der Baron wuſte
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in der That nicht, wie er ſo unverhoft zu

der Ehre eines ſo ganz burgerlichen Beſu—

ches kame?) als Martin die Thure auf—
riß, und die erzurnten Schwiegeraltern
zur Ruhe verwies.

AEhy! was da! was da! ſchrie Mart
teus Frau, das iſt unſer einem kein Spaß.

Mit der Ehre meiner Tochter darf nie—
mand Haſchemann ſpielen, und der Va—
ron graäde am wenigſten.

Baron. Was? ihr grobes Weib,
ihr!

Frau. Meinetwegen nennen Sie mich
grob, oder hoflich, das iſt mir einerley.
Aber mein Kind ſollen ſie kein liederliches

Madchen nennen, das leid' ich nicht. Und
ſie mogen zehn und hundertmal unſer
gebietender und geſtrenger Herr ſeyn, ſo
geh' ich demohngeachtet vors Gericht, und

laſſe ſie ſchropfen, daß ihnen der Magen

wehe thut.

Baron. Aber ſagt mir nur

i,
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Marten. Frau! biſt du toll? maßige
dich doch.

„Frau. Nein! ich maßige mich da
nicht, wo die Unſchuld meines einzigen
Kindes auf dem Spiele ſteht? Wer hat
ihr je was nachſagen konnen 2. Meine

Tochter iſt ein tugendſames Madt
chen

Baron. Waes aber nicht wahr iſt.

Martens Frau mit ihrem Manue er—
ſchraken bey dieſer bewußtloſen Verſiche—

rung des Barons! dermußeny! daß ihnen

der Mund fur Schreck offen blieb. Sie
konnten lange kein Wort fprechen, und
Martin, der Anfangs Ruhe zu gebieten

ſich aus allen Kraften beſtrebt hatte, trat
jetzt ebenfalls auf die Seite ſeiner Schwie
geraltern, und niachte dem BParon die ent—

ehrendſten Vorwurfe. Der Freiherr ward

endlich unwillig, und warf ihnen den
Tiſch vor die Fuße, bließ den Tobacks—
rauch armsdicke aus dem Munde, und
warf mit Bauerkanaillen um ſich. Mart
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ten fluchte, ſeine Frau ſchrie, und Mar—
tin weinte fur Angſt. Die Domeſtiken
im Schloſſe, die den Specktakel horten,
riſſen die Thuren auf, und gaben Zu—
ſchauer ab. Nach und nach beſanftig
ten ſich die Gemuther, und Martens Frau
ſchlug zum erſtenmal wieder das Gleis

der Humanitat ein, um mit gelinden
Worten dem Baron den Kopf zurecht zu

rueken.
oSle ſind ein ſonſt ſo guter Herr, ſag—

te ſie
Was 'aber nicht wahr iſt, erwiederte

der Baron.

.Der Streit gieng von neuem los.
Mariin ſtinimte mit ein, Marten polterte
uud fluchte, und die Zuſchauer lachten.
Der vernunftigſte unter ihuen ſchlug ſich

endlich ins Mittel, und ſagte:

„Nicht nur ſie, Frau Marten, ſondern
auch der Herr leben im Mißſbverſtandniſſe.

Der Hierr Baron haben die Gewohuheit
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zu allem zu ſagen, was aber nicht wahr

iſt.“
Baron. Du haſt Recht.
„Er hat alſo nicht im geringſten die

Abſicht gehabt, ihre Tochter zu beleidi—

gen. Er kennt ſie vielleicht nicht
n' mal.

Baron. Freilich, ich kenne ſie gar nicht.

Die Familie ſah ihren Jrrthum ein,
und bat den Baron fußfalligſt um Verzei—

hung, die ausgeworfenen Schimpfreden
nicht zu ahnen. Der Freiherr verſprachs,

und alle giengen nun getroſtet nach Hau
ſe. Martin bat ſeiner Geliebten die an—

gethanen Beleidigungen von Wort zu
Wort ab, und in funf Monaten darauf

war ſie ſeine Frau.
J

 VWeitlauftigkeiten zu erſparen, die wohl

in meinen Schrifton keiner meiner
Leſer gewohnt iſt, geh' ich auf die Ge—
fchichte des Barons Schaafkopf gleich nach
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ſeiner Hochzejt fort, die, wie uns der
Doktor Ehrlich mit vielen Umſchweifen
erzahlte, auf ſeinem Schloſſe glucklich
vollzogen ward. Es waren dabey zwey
hundert Edelleute (die Weiber mit einge
rechnet) geladen worden; es kamen aber

nur zwey und vierzig, die ihr Scherflein
brachten. Die Tafeln blieben ziemlich
leer, und es hatte Noth gethan, der Frei—

herr hatte ſeine Knechte hinaus auf die
Landſtraßen und an die Zanne geſchickt,

um ſie herein zu nothigen, wenn er da
von ein Liebhaber geweſen ware.

Selbſt der Herr von Fellberg kam

nicht, ſondern ſchrieb: „Jch habe funf
Joch Ochſen gekauft, brum kann ich nicht

kommen.“

Der Baron rumpfte daruber freilich
die Naſe; aber was halfs? War doch
ſeine zartliche Waldteufel zugegen. Sie
brachte ihm ein artiges Vermogen in klin—

gender Munze zu, wie viel es aber gewe
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wandten Muhe nicht erfahren konnen.

Nach der Hochzeit machte man ſogleich
Auſtalt, das alte Schloß in einen beſſern
Stand zu verſetzen. Daß das viel Geld ko—
ſtete, ſah Margarethe zwar ein, allein es

mußte und ſollte gebauet werden, wenn

man nicht den Einſturz des ganzen Raub-
neſtes je eher je lieber befurchten wollte.

Sie zog ihren Mann auf die Seite, um
mit ihm die Baukoſten zu uberlegen. Der
Baron ſah ſie an, und machte große Au—

gen.
Baron. Jch weiß ja noch kein Wort,

daß gebauet werden ſoll.

Margarethe. Aber ich. Und wenn
ich ſage, es ſoll gebauet werden, ſo muß
es geſchehen, von hinten zu!

Baron. Ey! meinetwegen von vorn,
und in der mitten. Aber ich will nicht,

ich
Margarethe. und es ſoll gebauett

werden. Mit mir fangen ſie nichts anz



157

mein Herr! ich bin von nun an gebieten
de Frau im Schloſſe, und befehle, was
ich will, nicht was ſie wollen.

Baron. Gnadige Frau! ſie
Margaretheo. Gnadiger Herr! ſie

Nun was ſolls? Jch merke, ſie haben ſich
mit ihrer Gemahlin ein artiges Planchen
ausgedacht. Durch dieſen Ring hab' ich
ein Recht uber ſie, uber ihren Ver—
ſtand, und uber ihr Herz erlangt. SGie
ſind mein Sklav, von hinten zu! und ich
thue, was ich will.

Baron. (itis) Was aber nicht wahr
iſt.

Nargarethe! Jal es iſt wahr.
Und damit ſie ſehen, daß ich mir nicht die

Muhe nehme, mit einem ſolchen Kraut—
junker zu ſproſſen, ſo laſſe ich noch heute

die Zimmerleute und Maurer kommen,
um andere Anſtalten zu treffen.

Mit dieſen Worten warf ſie klirrend

die Thure zu. Der Baron ſank halb
wahnſinnig aufs Sopha nieder, und ſchlug
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wuthend die Stirne. „Narr der ich war,
das Murmelthier zu heyrathen! Eſel oh—
ne gleichen! Thor ohne Nahmen! ach!
ich wollte, daß ich den Futterſack und den
Gtutzbock auf Millionen Bischen zerpru—

geln konnte. Wo iſt dein Anſehen;, deine
Gewalt hin, Schaaflopf? Ein Gelachter
deiner Domeſtiken biſt du geworden. Jn—
deſſen ſie im ganzen Schloſſe umher lauft,

und Befehle giebt, ſitzeſt du hier auf dem

GSopha, und knirrſt mit den Zahnen, wie
ein Miſſethater, der in die Stangen ſei—

nes Kafigs beißt. Aber auf Schaafr
kopf! ermanne dich. Zeige ihr, daß du
aus edlem Blute entſproſſen biſt, was

aber nicht wahr iſt! Zeige ihr, daß
Margarethe trat herein. Er ſank aufs

Sopha zuruck.

aJIch horte ſprechen, ſagte Margarethe,

und komme, um nachzuſehen, mit wem
ſie ſich unterhalten?. Aber das Zimmer

iſt lerr
So iſt es! erwiederte der Baron kalt.



„Mithin unterhielten ſie ſich gewiß
mit der' Wurde, oder mit ihren Ah—
nen?“
„Mit den letztern.

„Darf man nicht wiſſen, was ſie mit
ihnen geſprochen haben? von hinten zu.““

Jch klagte ihnen meine Noth.

„Hm! und, ſollt ich errathen!““
„Ich klagte ihnen eben, daß man man

ches bedauern mußte. Jch hatte den
dummſten Streich gemacht, als ich ſie

heyrathete.“
„Allerliebſt. Dafur muß ich ihnen einen

Kuß geben.

Margarethe umarmte ihren Gat—
ten auf das liebreichſte, und indem ſie
ihn kußte, trat Herr von Stutzbock her—
ein.

„Das freuet mich! rief Stutzbock,
wenn Eheleute auf ſo einem Fuße mit ein—

ander ſtehen. Kinder! ihr macht mir
das Maul waßrig. Wenn ich ſo konn
te, wie ich wollte, hohl' mich der Teu—

22
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fel! ich nehme mir heute noch eine
Frau.“

Nur nicht nach meinem Modelle, rief
Baron Sohaafkopf! ſonſt kommſt du in
die Pilze.

Stutzbock. So?
Margarethe. Herr Gemahl ſie ſind

ein Grobian, von hinten zu! (ihm eine Ohrfeige

gebend) Ein andermal mehr.

Sie gieng, und warf die Thur zu.
Baron. Auihr nachtufend) Was aber nicht
wahr iſt!

Stutzbock. Ey! ey!

Baron. Ach! Freund!
Stutzbock. Die ſchlagt ſehr verliebt

zu, merk ich.
Baron. Jch wollte, daß ich an dem

Tage, als ich den tollen Einfall hatte,
mich in das Schlaraffengeſicht zu verlie—

ven, den Hals gebrochen hatte. Wenn
das ſo fort geht, ſo lieg' ich in vierzehn
Tagen drey Ellen unter der Erde.

Stutzbock. Aber ſag mir nur
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Baron. Alles tadelt ſie, alles ver—
wirft ſie. Mit einem Worte das
ganze Schloß hat ſie ſo unter der Fuchtel,
als wenn ſie 's hingeſetzt hatte. Und

mich behandelt ſie wie einen alten Kalen—

der, den man mit dem Ende des Jahres
in den Winkel wirft.

Stutzbock ſpannte die Saiten ſeiner
Beredtſamkeit auf, und ſprach ihm Muth

ein. Schaafkopf harrte auf beſſere Zei—
ten, allein keiner ſeiner Wunſche ward er—

fullt, der Magen ſeiner Hoffnungen blieb
leer, er ſah jeden Tag ſo enden, als er be—

gonnen hatte, und, um die Schlane des
Schickſals mit Kaltſinn zu ertragen, waff—

nete er ſich mit Geduld.
Die Maurer und Zimmerleute hatten

ſchon ziemliche Fortſchritte gemacht, und

waren eben im Begriff, den vordern Flu—

gel des Schloſſes, in welchem das hoch
adliche Paar wohnte, in die Kur zu neh
men, als einer Abends, da Martin die
Tafel ſervirte, die Klingel im Gemach der

Eriiet Bindchen. g
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gnadigen Frau ungewohnlich ſtark laute—

te. Martin ſetzte ſchnell die Tellet hin,
und lief, als ob ihm der Kopf brannte.

„Gnuadige Frau?
Nun ihr Schlingei, woſteckt ihr denn?

Jſt das eine Bedienung?

„Ich war ſo eben mit der Abendtafel
beſchaftiget.

Wer iſt Herr der Abendtafel? Jch.
Wenn ich klingle, ſo fliegt ihr herbey,
und dann muß alles warten, was da
warten kann. Verſtanden, von hinten

zu?
„da! gnadige Frau.

Ruf mir den Baron.
Martin flog zuruck ins Zimmer, wo

der Baron Fliegen todt ſchlug, und an—
noncirte die Ordre.

„Daß dich alle Wetter? knurrte er,
mit dem Finger ſchnippend, und gieng,
dem Befehle ſeiner Gebieterin zu gehor—
chen.“
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vVor allen Dingen, rief Margarethe
ihrem Gemahle zu, ſchließen ſie die Thu—

re zu.!“
Baron, (coehorcht) Es iſt geſchehen.

Margarethe (ſih aufs Sopha wirfend)
nud nun thun ſie ihre Pflicht. Wir wer—

fen den Vorhang druber.

17. 5 ue
Gobald dies geſchehen war, umarmte

die ſchone Schaafkopf ihren Herzallerlieb

ſten, und hub folgendermaßen zu ſpre—

chen an:
ecSie haben ſechon lange auf Reiſen ge
hen wollen, mein Schatz. Jrch erfulle
ihren Wunſch, damit. ſie ſehen, wie ſehr
ich ſie liebe.“

Aber die Guppe wird kalt, entgeg

nete der Baron—

/GSor mag ſie kalt werden. Wir
ſind jetzt beynahe genothiget, das, was

wir uns vorſetzten zu thun, denn die
Bauleute werden morgen den rechten Flu—

L 2
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gel anfangen, in welchem wir wohnen.

Wo ſollen wir hinziehen Das beſte alſo,
was wir thun konnten, ware, daß wir
ein paar Monate nach Muldau in die Re
ſidenz reiſten.

Je nun wenns denn ſo ſeyn ſoll,
ſo muß ich mirs freilich gefallen laſſen.

„Ich habe von hinten zu! alles beſorgt.

Wir nehmen den Martin, und Klaren
mit. Die letztere brauch ich ſehr noth

wendig. Einen Bedienten aber konnen
wir uns in Muldaucehmen.

Was aber nicht wahr iſt.
AJch habe zweytauſend, drevhundert

Tpyaler in der Schatulle. Das iiſt alles,
was wir mitnehmen konnen. Das ubri

ge baare Geld hab ich fur den Bau be
ſtimmt.

Dabey bleibts. Man machte Anſtal
ten, den dritten Morgen darauf aus
Wurſtfeld auszufahren, um bey gutfr
Zeit in Muldau einzutreffen. Margare
the hatte in der Reſidenz eine Schulfreun
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din, mit der ſie aufgewachſen war. Jhr
Monn war Obriſter und Junvalid, ſie
ſelbſt eine Bethſchweſter. Die Baronin
ſchrieb in aller Eil an ſie, um ſit zu ihrem

Vorhaben vorzubereiten. Frau von
Rohrbach, ſo nannte ſie ſich, war ehedem
ein bildſchones Madchen, und eine luſtige
Frau geweſen, allein ihre Verhaltniſſe
wurden am Ende ihrer Sommertage ſo

„eingeſchrankt, daß ſie auf den abentheuer
lichen Gedanken fiel, eine Bethſchweſter

.zu werden. Margarethe ſchrieb folgen
des Billet an ſie:;

nLuwes Jotgen! Schon nailig hab ich
dir gemelted, das ich dan Horn von
GSaafkopf gehauraded hab, unt das ich

ne ragt gligliche Ehe mud ihm fire. Da
wur izo pauen laſen, ſo moſen wir unſre

Zumer raumen, unt daher iſt uns dar
Einfall gekommen tich in der Roſetent

aiu peſugen. Erwarde uns alſo lenchſe

dens kunftigen Tunſdag. Vule Emfabhle
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von maunen Gamale. Daune tich lu,
pende

Margarede, Freim von

Gaafkopf.
Wurſtfeld, den 11. Auguſt 1792.

Die Frau Obriſten wunderte ſich ge—
waltig, als ſie dieſen Brief erhielt. Gie

lief ſogleich damit zum Obriſten, der in

ſeinem Kabinettchen ſaß, und in Nikolais

Aneldoten Friedrich lJ. blatterte. „Es
iſt mir recht fatal, rief ſie, daß ieh mich

noch mit ſolchen Weltkindern beſchaftigen

ſoll. Da hab ich einen Brief von der
Baronin erhalten. Lies nun felbſt, was

ſie ſchreibt.“
Der Obriſte war ein alter Deutſcher,

und nach dem Schnitte der Vorzeit ge—
formt, nicht murriſch, nicht fatyriſch uber

das Reue, aber er war auch kein Achſel—

trager. Die Thorheiten ſeiner Frau er—
trug er mit eiſerner Geduld, denn er ſah

mit ſeiner geſunden, reinen Vernunft ein/
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daß er ſie nicht beſſern wurde. „Jch will
lieber, pflegte er bisweilen zu ſagen, eia

nen Mohren weiß waſchen, als eine Bet—

ſchweſter zur Vernunft zuruck fuhren.
Gellert taſtete die Sunden der Menſchen
im allgemeinen an, aber die Gunden eit—
ner Beiſchweſter verfolgte er bis ins in

nerſte Detail.““

„Je nun, fagte der Obriſte, laß ſie
nur kommen. Hier werden ſie nicht ewig

bleiben.“
Aber bedenke nur, wenn ſie kommen,

was daraus fur mich entſtehen ſoll? Ge—
ſetzt, ſie bleiben nur einen Tag da, ſo behel—

liget mich das. Meine Betſtunden kommen

in Unordnung, ich werde geſtohrt, ach!
wie ſoll das werden. Hore, Mann!

ich wills ihnen lieber abſchreiben.

uWeißt du nicht? wen Gott lieb hat—
den zuchtiget er?

Ach! ja! du haſt Recht, Mannchen.
Der chriſtlichen Geduld wegen darf ichs iht



168

nen nicht abſchreiben. Ja! ja! ſie ſollen
kommen. J

„Ferner: Segnet die euch fluchen,
u. ſ. w.

Je! ja doch, ia doch! Jch wills ihnen
nicht abſchreiben. Jch will ſchon ſehen,
wie ich mein Gebet verrichte, wenn ſie da

ſitzen. Noch eins, lieber Mann! Da
find ich eben in der Zeitung, daß bey dem
Buchhandler ein neues Erbauungsbuch

erſchienen iſt. Willſt du es mir wohl holen

laſſen? Es ſoll ſehr ſchon ſeyn.
„Wer ſagt denn das?
Der Buchhandler.
„Den darfſt du nicht allemal glanben.

EGeißt du den Satz nicht Ein jeder
Kaufmann lobt ſeine Waare?

Ach! die bolen Menſchen. Ja!
Mann, es ſind abſcheuliche Zeiten.

Jetzt will ich nun gehen, und den Brief
ſchreiben. Dann will ich zu Tiſche klin
geln laſſen. Hore, Mannchen! ich wer—
de dich heute mit einem; Gepacke von melt

J



169

ner Erfindung bey Tiſche uberraſchen.

Jch habe eine Brezel backen laſſen, die ge—
rade ſo geſtaltet iſt, als der Schacher am

Kreuze.!“
„Großer Gott! rief der Obriſt, die

Hande faltend, als er allein war, wie
kann ein Weib, wie dieſe war, auf ſolche

Dinge fallen.“

ve

Der Bothe brachte Margarethen ſoli

genden Brief zuruck:
„Liebe Margarethe. Jch freue mich

auf deine Ankunft, ſehr, denn ich liebe

dich als eine durch das Verdienſt Jeſu er
kaufte Chriſtin, auch wenn du nicht meine

Kammeradin geweſen wareſt. Mein lie—

ber Mann ſehnt ſich nach deiner Umar—
mung wie ein Hirte ſich freuet, der ein

verlohrnes Schaaf vom Hauſe Jſrael wie

der gefunden hat. Komm, und eile in

die Arme deiner Freundin.“
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Margarethe ſchuttelte uber die Heilig—
keit dieſer Einladung ſehr bedenklich den

Kopf, und wuſte anfangs nicht, was ſie
von ihrer Freundin denken ſollte. Mit
dem Vriefe in der Hand, eilte ſie zu ih
rem Gemahl in den Garten, der an einer

Weinhecke ſtand, und mit ſtiller Aufmerk—

ſamkeit die Trauben betrachtete.

„Da hab' ich ſo eben einen Brief aus
der Reſidenz erhalten, rief die Baronin,
wir konnen nun abfahren, wenns ihnen,

beliebt. Meiner RNechnung nach,-kann
das ſchon morgen geſchehen.“

Baron. Sagen ſie's dem Kutſcher.
„Jch dachte, das ware ihve Sache,

Herr Gemghl!. Am Ende werden ſie mich
wohl noch in ihre Stalle ſchicken wollen,

von hinten zu.

Der Varon muſlte alſo ſelbſt Anſtalt
treffen. Martin horte die Abfarth mit
gräamlichem Geſicht an. Er ſollte ſein
Liebchen in Stiche laſſen, das wurmte
ihm nicht wenig. Endlich mußt' er ſich
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doeh zufrieden geben. Margarethe nahm
zwei Kammerfrauen in ihren Sold, die
ſie auf vier Monate dungte, denn ſo lan—

ge ſollte ihr Aufenthalt in der Stadt
dauern. Zwei Kiſten mit Kleidern, und
eine maßige Schatulle mit Geld, ward
auf den Wagen gepackt, ein anderer mit

den Kammerfrauen folgte dieſem, und ſo

gings den dritten Julius frub Morgens
um 8 Uhr die Roiſe nach Muldau.

Die Jſabellen des Barons flogen im
geſtreckten Schritt, und kein Abendtheuer
ließ ſich blicken, das etwa den Radern in
die Speichen gefallen ware. Gegen den

Mittag fuhr Martin in ein reinliches
Dorfchen ein. Am Eingange des Schla

ges ſtand der Schulmeiſter mit einem

großen Tubus in der Hand, um die
Sterne zu beſehen. Dem Varon fiel
dies Jnſtrument auf, und machte ſeine Ge
mahlin darauf aufmerkſanm. Er ermahn
te Martinen, den Mann um die Urſache
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Jſabellen ſtanden.

Martin. Holla he!
Schulmeiſter. Was giebts?
Martin. Meine gnadige Herrſchaft

will wiſſen, was er da in der Haund hat.
Schulmeiſter. (achelnd),. Ha hal hier

kommts auf die Frage an: Wer jſt ſeine

Herrſchaft?
Martin. Der Freiherr von Schaaft

kopf. Er ſitzt da drinuen in der Kutſche.
Schulmeiſtet. Ha ba! Nun ſo

ſag' er denn ſeinem Herrn, daft das Ding/

was ich da in der Hand habe, ein Jn—
ſtrument iſt, durch welches ich in den
Himmel blicke, um dort die Grafen und

Edelleute in Eliſium zu beſehen.

Baron. Alte Hagel! das muß ich
ſehen. He Schulmeiſter.
Der Schulmeiſter, der den Baron
ſchon von weiten kannte, ſchlug ſich links

um die Ecke des Dorfes, und verſchwand

in dem Gebuſche.
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den Baron zu beruhigen, aber da war
Hopfen und Matz verlohren. Er wollte
durchaus das Juſtrument beſitzen, und
da Martin hier im Dorfe ſeine Pferde
vorlegen wollte, ſo bat er dieſen himmel—

hoch, er mochte ihm den Schulmeiſter her—

beiſchaffen. Sie fuhren jetzt vors Wirths:

haus, und die Wirthin, eine ſehr kleine,
aber eben ſo geſprächige Frau ſchob ihr
Kappfenſterchen auf, um die Einkehren

den zu beſchnarchen. Sobald ſie die beiden

adeliche Maſchinen hervorkuken ſah,
ſprang ſie ſchnell hinaus, und dfnete den
Kutſchenſchlag.

Der Baron nahm eine ſehr ernſthafte

Miene an, als die Wirthin ihre Stimme
erhob, und Margarethe ſteckte ſich dich—

ter in ihre Kapuze, um vornehmer zu
ſcheinen, als ſie wirklich war. Da keiu

Theil ein Wort ſprach, und ſich gedul—
dig ins Zimmer bekomplimentiren ließ, ſo
nentbrannte die Neugierde der Wirthin,
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zu erfahren, ſo heftig, daß ſie den Mar—
tin auf die Seite zog, um ſich ein bischen

zu erkundigen. Martin war weniger aufs
Maul gefallen.

„S'iſt der Baron von Schaafkopf, und
ſeine Gemahlin, ſagte Martin, wir kom
men von unſerm Gute, und fahren nath

Muldau:
Wirthin. Der Herr wird dort ge—

wiß angeſtellt.
„Nee wir reiſen nur zut Luſt.

Wirthin. Jhr ſeyd wohl ſehr reich?
„O, ja! grauſam reich. Wir meſſen

das Geld mit Scheffeln.

Wirthin. Ei!
nunſere Stuben ſind alle mit Silber

ausgelegt, und unſere Geſchirre ſind von

Gold.
aLug' du und der Ceufel dachte die

kopfſchuttelnde Wirthin und fuhrte die

Herrſchaften in ein oberes, brſſeres Ge—

mach. Die Deorfkuche war freilich ſehr 8
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ſere Gaſte recht wohl ſchmecken. Man
trank nur Landwein, der die Lippen und
Gaumen bis ins X* erzog, ſo ſauer war
er, und doch meinte Frau von Schaaf—
kopf, es ſey achter Champagner. Aus
dem guten Appetite, den die Wirthin
mit lachelnder Miene unten in der Stu—

be bekrittiſirte, ließ ſichs ſchließen, daß
ſie ſich von dem Reichthum ihrer Gaſte
eben keinen ſonderlichen Begriff machte.

Jndeſſen war“ Martin in der Schul—
meiſterei geweſen, um den Tubus-Mann

in den Gaſthof zu laden, allein die Frau
Ludimagiſterin meinte, daß dies nicht
moglich ſehy, weil ihr Mann vor dem
Abend nicht zuruckkume. Der Baron
runzelte die Stirne, als er Martins Rap—

port horte, und kratzte ſich hinter den
Ohren: „Alle Hagel, ſagten Ew, Gna
den, da geht mir was groſſes verlohren!

Muß den Meann ſprechen, wenn ich n'
mal wieder zuruckkomme. Oder ſolltr
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es denn nicht auch ſolche Dinge in der
Reſidenz geben? Muß's welche dort ge—

ben.
Um zwei Uhr fuhr man wieder aus.

Zwar ward die Wirthin redlich bezahlt,
allein die Aufwarter des Gaſthofs muſten

alle mit einer langen Naſe abziehen. S'iſt

ein filziger Kauz, der Baron Schaafkopf,

murrte der Wirth in den Bart. Mir
mag er nicht wieder kommen.

Am andern Morgen fuhren unſere
Herrſchaften in die Dhpre von Muldau
ein. Der Baron war noch niemals hier
geweſen. Seine Neugirde blieb alſo an
mancherlei Dingen hangen, die ſeinen
Augen voruber ſchwebten. Margarethe

ward mit Millionen Fragen beſturmt,
von denen ſie kaum Hundert beautwortete.
Dies verdroß unſern Helden, und er

emachie ſich nun eigene Erklarungen. An
dem außern Thore ſtand eine Plumpe von
Stein. Der Baron wuſte ſich dieſe Er
ſcheinung eben ſo wenig zu erklaren, als
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Korper lehute er ſich zur Kutſche heraus,
und wenn ihm die Geſtrenge nicht an den
Zipfel des Kleides feſt gehalten hatte, ſo

war' er gewiß aus dem Wagen gepurzelt.

„Run was haben ſie denn ſchon wie—
der zu ſehen?“ rief  Margarethe.

 Baron. Sehen ſie. nur da? Man
ſollte nicht glauben, daß die Leute in der

Stadt fo perſchwenderifch waren. Ha
beu. da meiner Six! einen Galgen hingez
baut, der oben und unten vergoldet iſt.

Margarethe ſah die Plumpe vor ſich

ſichen, und lachte
9„Wie? einen Galgen? Herr Ge—

mahl! ſie waren werth, daß man ſie
dran hienge.“  uind nun erklarte ſie ihnn

den neumodiſchen Galgen.

Die Plumpe war von Steinen die mit
tothen,„hellvergoldeten Punkten verziert

waren und da oben ein langes Armholz
aber die Oefnung lief, ſo glaubte der.
Baron, dasGanze ſtelle einenGalgen vor.

Erſtet Bandchen. g



178

Die Kutſche hielt nun vor der Pforte.

Man zog den Schlagbaum herab. Der
Thorſchreiber war ein alter, grauer Mann,

der Baum aber war noch alter. Das
ſah man aus einer ſehr unglucklichen Vor

bedeutung des ſchaafkspfiſchen Schickſals
in Muldau. Denn als die Wache den
Echlagbaum“ niederlaſſen wollte/  brach

der Schwungnagel, den bieſer Quirſtrich
die Polizey im Gleichgewicht hielt, und
die ganze Laſt des Baums fiel ſeitwarte
auf die Kutſche, daß der Deckel in Trum

mern fiog.
„Jeſus Maria! ſchrie die Baronin.

Jch bin des Todes!“

„Ach! hilf heiliger Jonas! ackompag
nirte der Freiherr daranf. Mein Bein.“

Allos was zwei geſunde Beine hatte,
fuhr ſturmend aus der Wachtſtube, und
dem Zimmer des Thorſchreibers. Der

Baum hatte einen unerſetzlichen Schaden

angerichtet, denn ein eiſernes Band, das
unter der ledernen Decke der Kutſche hin
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lief, um die Seiten mit dem Oberleder
feſtzuhalten, hatte ſich abgeloſt, und mit
der Spitze die hochfreiherrliche Naſe der

geſtrengen Barvonin totaliter verletzt. Sie
hatte das Eiſen im wahrenden Fluge ab—

zuſchleudern geſucht. Jn dieſer Arbeit
verruckte ſie ihre Lage um ein großes.
Jhre Fuße zogen ſich in die Hohe, und
da unten uber den Flaſchenfutter ein ma
ßiger Kaſten ſtund, der auf einer Seiten—

leiſte ruhete, ſo ſtieß die Baronin mit
ihren Fuße dermaßen an dieſe Laſt, daß
ſie aus ihrem Ruhepunkt gleiteten, und
dem Baron wie ein Centner aufs Schien
bein fiel.

Das großte ungluck dabey war, daß
man die hohen Herrſchaften dem Gewicht

des Balkens nicht entziehen konnte.

Zwei Mann der Wache eilten an den
Wagen, und holten den Thorſchreiber

und ſeine Frau, um den Unglucklichen
beinuſtehen.

M 2
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„ESind ſie verwundet?“ rief ein hand
feſter Grenadier.

Margarethe. Ach ja wohl! das
koſtet mir das Leben.

Baron. Und mich bringt der Unfall

zwei Jahr eher dem Grabe zu.

Grenadier. Na friſch augegriffen!
Kammerad, wenn wir uur erſt den Bal
ken h'runter haben. Dies gluckte ihnen
endlich. Die Kutſche war all' ihrer Laſt
entbunden, aber die hochfreiherrliche Nafe
blutete heftig. Die Grenadier fragten

abermals faſt in einem Tene: Ob Ew.
Gnaden einen Schaden genommen hatten?

Margarethe. Ja! wohl von hin
ten zu!

Der Grenadier fuhr, wie ein Wind—
braus in die Kutſche und legte die Go
ſtrenge uber fein rechtes Knie, um hin

teen das Miralulum in Augenſchein zu

nehmen.
Margarrthe. Ach er todtet mich!
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Grenadier. Aber man muß doch
dem Sſchaden noch ſpuhren?

Margarethe. O! weh, o weh!
Gremnſadier. Freilich wenn man

ein Ungluck nimmt, ſo thut es weh.

Margarethe. Was will er aber?
Laß er mich doch nur loß, von hinten zu.

Grenadier. Nu da fitzt ja eben der
Schaden.

Baron. Ach! was aber nicht wahr
iſt.

Grenadier. Nicht? Nun was
klagt ſie denn da, Matztafche?

Der Grenadier ſtieg mit finſterm Blick
aus dem Wagen, und rief dem Thorſchrei
her zu, er ſollte die Leute ein bisgen exa—

miniren, ſie ſchienen nicht richtig im Kopfe

zu ſeyn.
Margsarethe. Je er Grobian.
Grenadier. Haha! nur Geduld.

Sie ſoll bald anders pfeiſen lernen.
Denkt die Madam, ich bin ihr Varr?



Margarethe. Ach! uber das Po—
belvolk. Sollte man da nicht in zwanzig

Ohnmachten fallen?
Thor ſſchreiber. Das thun Sie nach

her. Jtzt beantworten Sie mir eine Frage.

Grenadier. Faſt ſchreiet ſie, ach!
ich bin verwundet, ich bin zerſchellt von hin

ten zu, und nun will er das wieder nicht
Wort haben. Die keute ſind am lebendi—

gen Leibe toll.
Der Thorſchreiber ſtieg auf die Kutſchen

treppe, und benutzte den Bleiſtift, um die

Nahmen und Wurden der Fremden ins Per—

gamenttafelchen zu tragen.

Margarethe. Jchbin die Baronin
von Schaafkopf, und

Thorſchreiber. (chrebenh) Und la—
chelnd, Schaaf

Margarethe. (unwilus) Kopf.
Thorſchreiber. Kopf, und

Maargarethe. Und aus Wurſtfeld,
welchts mein Guth iſt.
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Thor ſchreiber. (chreibend) Gut.
Und der da

Margarethe. Der Herr da ſind mein

Gemahl.
Thorſchreiber. Aha! die Cchar

ge
Baron. Bin ein Edelmann
Thorſchreiber. Das hab ich ſchon

gehort
Margarethbe. Und Beſitzer dreier

Ritterguter

Baron. Was aber nicht wahr iſt.
Thorſchreiber. (Gun Brill aufſteckend,

und ihn anſehond) wie? Gnadige. Frau, ſie

haben mich alſo zu belugen geruhet.

Margarethe. Nein, nicht im ge
ringſten. Meln Gemahl haben ſich eine

Redensart angewohnt, daß

Thorſchreiber. (uchund) Aha! ver—

ſteh ſie all' ſchon. Alſo (ſchreitend) Beſitzer
dreier Ritterguter (fregent) Ja?

Margarethe. Muldauiſchen.



Thorſchreiber. So, ſo, alſo Lands,
kinder (ſchreibend) in Muldauiſchen. (achend)

Hm! was aber nicht wahr iſt! Werden
Sie hier bleiben?

Baron. Vier Monate.
Margarethe. Von hinten zu?
Thorſchreiber. Da wohnen Gie

gewißz
Margarethe. Wir? Wlr woßh—

nen bey dem Obriſten von

Thorſchreiber. Mag das weiter
nicht wiſſen. Gie wohnen in der Boda
linenſtraße, die man ſchlecht weg von
hinten zu nennt. Verſteh all.

Margarethe. Vie ich hure, habetz
ſie mich mißverſtanden. Das,von hint
ten zu, iſt auch nur eine Redensart.

n„Je! potz Redensart Redensart und
der Teufel! murmelte der Thorſchreiber,
indem er ſeine Schreibtafel wieder in die

Taſche ſteckte. Jch glaube am Ende die

beiden Menſchen ſiud auch ein paaur Re—

pensarten. Man wird nur nicht klug
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aus den »Leuten. (iauh) Fahren Gie in
Gottes Nahmen. Der Wagen rollte fort,

Ehe ſie noch nach Muldau kamen, be—
florte ſich der Himmel mit ſchwarzen Ret

genwolken. Als. ſie ietzt aus den Thor
fuhren, regnete es ziemlich dicht nieder.

Die Geſtrenge argerte ſich daruber nicht
wenig, denn die Tropfen fielen durch das

zerriſſene Leder der Kutſche ſo hart auf die

freiherrliche Naſe, daß ein- rother Trop—
fen nach dem andern auf das ſeidne Bu—
ſentuth herniederriſelte. Sie rief Mar—

tin mit gebietender Stimme zu, er mochte

die Pferde raſch antreiben, damit er ſie
recht bald in den Hafen der Rühe einſee—

geln konnte, und dieß geſchah. Die Gaule

flogen uber das Steinpflaſter dahin, als
wenn ſie das Ende der Welt erreichen
wollten, der Wagen rollte. nach. Aber
welch ein Ungluck. Schon ſahen ſie das
Haus des Oberſien vor ſich liegen, ſchon
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winkte ihnen die Betſchweſter aus ihren
Stubchen freundlich entgegen, was ſonſt

ihre Sache nicht war. (Allein das mal
galt es eine Ausnahme, denn da ſie die
ſchonen reich bepanſterten Jſabellen er—

blickte, ſo ſchloß ſie auch ziemlich natur
lich auf den Reichthum ihrer Beſitzer“
und in einem Nu ſprang die Deichſel

aus ihren Kettenn, die Gaule flogen damit
wiehernd durch die Straße, und, als die
Kutſche oben uber einen Eckſtein rollte,
ſo verlor ſie das Gleichgewicht, und Herr
und Frau von Schaafkopf flogen aus dem

Wagen gegen eine Matrktbude, daß die

Rocke hoch in die Hohe flatterten. Da
lag das ſonſt ſchone Fraulein Margarethe

in iuris naturalibus. SGo gefahrlich die
Situation war, ſo trug die Scene den
noch ſo viel Lacherliches, dak ſie eine
Menge Zuſchauer herbey zog, die nicht
wenig lachten. Ware der Autor. des An
tyhipochondriakus hier geweſen, er hatte

(ich wette tauſend um eins) uber dieſt
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Attitude eine eignen Portion ausgearbei

tet. Jch, als der Autor dieſer wahrhaf—
ten Geſchichte, ſtelle mir dieſe Form ſo
acht ſeltſam, und komiſchotragiſch vor,
daß ich ſie ſchon in Kupfer geſtochen, be—

gucken mochte. Jch bat daher meinen
Herrn Verleger, einen mannhaften und
ehrwurdigen Meiſter der Buchhandler
zunft, dak er den Grabſtichel eines Cho—

dowiecky oder Jury damit verewigen
mochte, allein er replizirte mir ſchnell und

kurz, daß die Zeiten und die Milderung
der Sitten ſo etwas nicht gut zuließen.
Und da er ein großer Freund von Pulver

und Bley iſt (denn er ſchlendert gar zu
gern auf die Jagd, um den Haaſen eins
hinter die Ohren zu verſetzen,) ſo gab er

mir den Vorſchlag, lieber ein Speer ſte—
chen zu laſſen, worauf brav geſchoſſen
wurde, dies iſt denn auch geſchehen. Wie
es geſchehen konnte, daruber werd ich mich

weiter unten erklaren.



Der Varon lag wit der Giebenſchlafes
in der nachſten Pfutze,Und ruhrte kein
Glied. WMuartin ſtand angſtlich an Wa—

gen, und ſah, wo ſie flogen. Die Pfer—
de liefen durch zwey lange Straßen, und
riſſen ſechs Kinder um, die, ohne eine
kleine Kontuſion am Kopft ſo ziemliech gut

wegkamen. Der Baron mußte in der
Folge zo Thlr. Schmerzeügeld bezahlen.

Aus diefem Vermogen zu zahlen, ſehen
meine Lefer zugleich, daß er nicht auf im
mer in der Pfutze liegen blieb, ſondern
wieder ins Leben erwachte. Die Bet ſchwo—

ſter hatte das gräßliche Ungluck mit an

geſehen.“ Sie warf den Kubach, Arndts
wahres Chriſtenthum, Mudrigs Betglock—
lein, die Himmelsleiter; und mehr der—
gleichen Seelenſchmauße, welches die
Frommen und Glaubigen, ihre andachti
gen' Herzen zu futtern pflegen, von Tiſche

und rannte wie beſeſſen ins Gewehrzim
mer des Oberſten, um ihn zur Rettung

herbey zu rufen.
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Der Oberſte flog wie ein Pfeil herbey,
und trug die theure Marrgarethe in ſein
Haus. Jetzt lag ſie wirklich in der ſchon—

ſten Ohnmacht, die ſir ſonſt ſo oft bles
erheuchelte. Der Baromn ward bald auch
nachgeholt, und ehe noch zwey Stunden
ins Land ſtrichen, waren ſie wieder Hanz

pergeſtellt. unh

nNun dat it miikechl lieb; ſagte die
Bekfrhiblſter paßf ſie nur keinen Schadeu

Zenoinilitn haben.  Denn ſeuſt war' ih—
nen die Reiſe zieinlich theuer angerechnet

wordeu. un
Ja! wohl, erwiederte die Barvnin

„Mir thui der Kopf gewaltig weh
und das Schienbein ontgegnete der
Freiherr.

Sein ſie froh,vetſetzte der gutherzigr

Obriſte, daſ ſie ſo davon gekommen ſind.

Es iſt keitn Spaß, wenn man ſo ohne
Trompeten und Pauken aus der Kutſche

gegen die Wand fliegt.
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„Aber meine Naſe, fuhr die Freyin fort.

Sehen ſie nur n'mal her, Herr Obriſter,
das Naſenbein muß entzwey ſeyn.

Der Odbriſte unterſuchte, und die
Obriſten gieng in ihr geheimes Apothekgen,

um ungriſches Pflaſter und Spiritus her—
bey zu ſchaffen, die Naſe war ziemlich

hart beſchellert, allein dennoch hat es
nicht viel zu bedeuten. Wider ihren Wil—
len mußte es dennoch die Baronin zulaſ

ſen, daß die Obriſten die Naſe mit einem
großen ſchwarzen Pflaſter bezog, daß ſie
darin ziemlich poſſirlich ausſah, kann man

ſich leicht denken.
„Nun ich freue mich, fuhr die Obriſten

abernials fort, daß ſie keinen Arm, oder
ein Bein gebrochen haben, das ware
ſchlimmer als ſchlimm. Jch glaubt, ſir
haben das meinem Gebete zu danken. Jch

las, ehe ſie noch gefahren kamen, aber
eine Stelle in der Schrift, wo Kain ſei
nen Bruder Abel todt ſchlagt. Da bete:
te ich denn ſo in
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Ach! Mann! ſagte der Obriſte, jetzt
laß Abeln Abel, und Kain Kain ſeyn.
Deine Gebetbucher gehoren ietzt nicht in

unſern Kram.
n„Ja leider! weiß ich, daß du nicht viel

von Gottes Wort haltſt. Aber es wird
dir noch zu Hauſe und zu Hofe kommen,

du Gottes, und Ehrvergeſſener Mann du—

du!
Srumme nur, ich weiß ſchon, du meinſt
es ſo gar boſe nicht mit mir.

Maan ſetzte ſich zu Tiſche. Die Tafel
war ziemlich karglich eingerichtet, und der
Gerichte nur zwey. Gie beſtanden in ei—

nem Teige, mit jungen Tauben durchſpickt.

Den die Frau Obriſten die Leiter Jalobs
nannte. Der Obriſte lachte, und meinte,
er ſehe hier auch nicht die mindeſte Aehn
lichkeit mit jener Jakobsleiter.

Die Unterhaltung war eben ſo einfor

mig, als die Speiſen. Unernudet ſchien



die Obriſten in Betrachtung geifſtltcher

Dinge zu ſehn. Sie ſprach von, den lretz
ten Zeiten, von der Snlamith, von dem
Berge Zion, von den linken Schacher,

und endlich von den Predigern und den
Kirchen in Muidau. Jhr Beichtvater

fullte die ubrigen Pauſen aus. Marga—
rethe eickte endlich vor dieſer loſen Spei
fe, ſie ſpann ein auderes Geſprach. an,

und dazun ließ ſich der Obriſie ſogleich wil—

lig finden. Das war denn nun ſreiljch
der Vetſchweſter nicht gelegen. Um ihre
Ausen auszufprudeln, fchlich ſie ſich aus

dem Zimmer, und verſchloß ſich, alle nur
mogliche Fiuche gegen Aie Gotteslaugner
kfur die ſie unſre Plane im engſten Sinne

des Worts hielt,) ausſtobend, in ihr ge
heimes Beigemach.

4

Margarethe vermißte ſie, nicht. Gie

frug. den Obriſten. um die Vertheilung

ſeiner Zeit, ſie frug beynahe angſtlich nach

den vornehmſten Luſtbarkeiten der Stadt,

nach den Konzerten, nach den Schauſpie
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len, nach den Kardinal; Promenaden von

Muldau, und der Oberſte beantwortett
die Sunmme ihrer Fragen mit aller Zu—
friedenheit.

Von dieſen Geſprachen ſchwang ſich die

Konverſation bald auf eine andere Mate
rie. Man nahm das eheliche Leben, wel—

ches zwiſchen dem Obriſten und ſeiner

Frau obwaltete, jum Vorwurf. Ach!
ſagte der ehrliche Mann, ich wurde meine

Tage welt glucklicher verleben konnen,

wenn nicht meine Frau die kleinſten mei—
ner Wunſche mit der Scheere der Bigot—

terie zu beſchneiden pflegte. Alles, was
nicht nach den Kubach riecht, iſt in ihren

Augen ein Greuel, und mehr als einmal
des Tages ſpricht ſie uber meine unſterbli

che Seele das Anathema aus. Sie hat—
ten das Weib kennen ſollen, als ich
ſie heyrathete.

„Hab' ſie ja wohl gekannt, entgegnete

Margarethe. Sie war ein Madchen zum

Erſtee Bindechon. N
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Entzucken, jung, ſchon, beleſen, voller
Welt

Uund das alles iſt rein aus. Slie hangt
ſeit zwolf Jahren mit Leib und Seele an
einer andachtigen Empfindeley, die die
ſchonſten Farben ihres Geiſfes verunſtal—

tet. Den ganzen Tag ſitzt ſie in ihrem
Zimmer, und betet, und dann ſchreyt ſie
ſo laut, daß die Leute auf der Straße ſte

hen bleiben.

„Es iſt abſcheulich, von hinten zu!
doch mogte das alles noch. gehen, wenn

ſie ihnen ſonſt nur nicht alle Freuden ver

bitterte. Sie werden wohl nur ſelten
das Schauſpiel, oder das Konzert beſu
chen durfen.

gee nun, gnadige Frau! wenn ich das
auch wollte, ſo konnt ich es aus Finanz

grunden nicht. Jch bin arm, und lebe
von meiner Penſion. Einige Wohltha—
ten

Die Baronin rumpfte die Naſe, und
unterbrach ihn. „Ei! lieber Obriſtt, ſag
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te ſie aufſtebend, da ware es Sund und

Schande, wenn wir ſie mit unſerm Be—
ſuche langer behelligten.“

Der Obriſte; ſonſt ein ſehr artiger
Weltmann, wollte dagegen Einwendungen
macheit, und ihren Entſchluß, ein offent—

liches Haus in Muldau zu beziehen, von
Grund aus zerſtohren, allein Margarethe
blieb bey ihrem Vorſatze und miethete noch

an dieſeni Tage das Palais de Mou—
drine, in welchem die erſte Etage leer ſtand.

Der Obriſte erhielt den Auftrag, ſie tag

lich zweymal zu beſuchen und ihren Cice—
rone zu machen. Der chrliche Alte ver

ſprach das, und hielt Wort.

In ganz Muldau erſcholl bald das Ge
richt, der Barsn Schaafkopf ſey aus
Wurſtfeld mit ſeiner Gemahlin hier an—
gelangt, und logiere im Palais de Mour

driner Doeh wagt' es kein Cavalier ihm
die Aufwartung zu machen, weil die Frei

N a
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in keine Venus war. Dennoch mach;
te der Baron gewaltiges Aufſthen.
Denn ſobald er zwey Tage hier war,
gieng er nie ohne Begleitung von funf el—
lenlangen Kerlen aus, die er ſeine Be—
dienung naunte. Einer von ihnen trug
die Spitze ſeines Degens, ein anderer den

Hut, der dritte einen Beutel mit Scheü
demunze, der von jedem Bettler geoffnet

ward, und die beiden letztern hatten auch
Funktionen. Der Freiherr wurde das nicht

gethan haben, allein damals lebte in
Muldau ein gewiſſer Graf von Stuber.
Dieſer hatte die ſeltſame Gewohnheit, ei

nen  ſolchen Aufzug zu beginnen, wenn er

durch die Straßen gieng. Sobald der
Baron das horte, erwachte ſein Neid,

und ſogleich wurde das Planchen, ſein
Licht vor den Leuten leuchten zu laſſen,

nachgeahmt. Die Baronin behalf ſich
mit ihren Kammerweibern, und gieng al—

lemal funfzig Schritt voraus. Man kann
leicht denken, wie ſehr dieſer Zng den Ein
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wohnern zu Muldau auffallen mußte, denn

Rarren der Art hatte man noch niemals
geſehen. Jhre Kleider ſtrotzten von Gold
und Silber, und ſie ahnelten eher ein
paar aus Stein gehauenen Figuren, zumal

wenn ſie ſtill ſtanden, als ein paar leben

digen Menſchen.
Gegen Abend kam der Obriſte.

„Meine Frau, begann er, als er in ihr
Zimmer trat, hat es fur Beleidigung auf
genommen, daß ſie mein Haus ohne Ab

ſchied, und ſo ſchnell verlaſſen haben.
Wie ſoll ich das nun wieder gut ma—

chen? J
Margarethe beruhigte ihn daruber, und

lud ihn Abends zum Souper ein.
Sie. Was wird heute geſpialt?

Er. Die Zauberflote.
Sie. Jſt das eine Oper?
Er. Ey wohl, und zwar eine von der

ſeltnere Art. Mozart hat fie komponirt.
Es iſt ein Meiſterſtuckk, das ſeines Glei

gen ſucht.



Sle. Die muß ich fehen. (an ihrennGanten))

Haben ſie meinen Entſchluß gehort?

Baron. Ja! Bin neugierig, hab
noch keine Komodie geſehen. Muß ge—
wiß recht ſchnakiſch ſeyn.

Gie. Vollten ſie uns wohl eine Loge
loſen, Herr Obriſter? Sie werden mich

ſebr verbinden. Hier ſind zwey Dukat
ten.

Der Obriſte gieng, und brachte die
Billets. Kaum daß unſre Herrſchaften
die Gtunde des Schauſpiels erwarten
konnten. Endlich brummte der Seiger
auf der St. Magdalenenkirche ſechs Uhr,

und Margarethe legte ihre Hand in
des Obriſten Arm. Dor Vorplatz des
Schauſpielhauſes war mit mancherley
Subjekten beſetzt, die durch Lorgnotten
und mit geſunden Augen dies heranna—

hende Kleeblatt beguckten. Der Baron
fiel allen auf, noch weit mehr aber dit

Frau von Schaafkopf. Doch ließ man
ſie noch ziemlich gut durch, weil man



das alte ehrwurdige Haupt des Obriſten

xh rte.
Sobald der Baron in die Loge trat,
machte er ziemlich große Augen.

 Alle Hagel! ſagte er, das ſteht hier
ja aus, wie in unſere Kirche in Wurſt—
felb. Dajg ſind Chore, und da unten
ſind die Weiberſtuhle.
;n Sie machan einen vecht artigen Ver
gleich, uruſetzte die Baronin! aber ſo ganz

unrecht haben ſie nicht.

„Sagen Sie mir doch, Metchen!
wird hier auch geſungen. und gepredi

get?Geprediget wohl nicht, entgegnete ſie
mit einem faſt lauten Gelachter, deſto

mehr aber  wird. geſungen. (einſt) Baron!

fragen ſie mich nicht mehr ſo dumm!
Der Freiherr argerte ſich, daß er ſei—
nir Neuglerde nicht mehr den Zugel konn

ue ſchieen kaſſen, und unterdruckte ein

paar Duteend Fragen. Die Barouin un
terhielt: fich mit dem Obriſten, und ſchlief
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endlich daruber ein. Das war dem
Herrn von Schaafkopf eben Recht, er
fragte den Obriſten nun, ob denn die da
unten alle mitſpielten?

O. Behute Gott! das ſind lauter Zut

ſchauer, wie wir.

B. Hahal! verſteh all! Schon retht?
t

Die ſehen alle zu, wie ich. Aber ſa—
gen Sie mir, was iſt das fur ein gemahl

tes Dings, das da h runter bummelt?

O. Das iſt der Vorhang, der das
LCheater bedeckt.

B. Was iſt das fur n Dings, dat
Triakel?
O. Das Theater, vder die Buhne

B. Ach nee! Buhne heißt das Dings
auch? Neckſch genug? Eummats denn
auch?

O. (uchelnd) Bisweilen. Das Theater
alſo iſt ein weiter Raum, auf dem die
Schauſpieler treten, unmt ihre Rolle zu

ſpielen. Sobald es dahinten klingelt,
fliegt ber Vorhang in die Hohe, und das
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Eplel nimmt ſeinen Anfaug. Das Stuck,
das heute gegeben wird, iſt eine Oper.

B. Oper? Was iſt das wieder fur'n

Dings?
O. Eine Oper iſt ein Zweygeſprach,

d. h. es reden ein paar Perſonen mit ein—
ander, manchmal aber auch mehrere. S'iſt

gerade ſo, wie im Schauſpiel, nur mit
dem Unterſchieb, vaß biswellen ein paar
Lirberchen gefungen werden. Geſchieht

dieß, ſo akkompagnirt die Muſik dazu.

B. Eo? Aber ich ſehe ja keine Muſik.
ĩEben ſtimmte das Orcheſter die Jn

ſtrumente und der Baron ward gufmerkz

ſam.

O. Horen ſie wohl? Da unten vor
dem Vorhang ſitzen die Herren, die man
das Orcheſter nennt.

B. Ja ja! lenn' ſchon ſo e' Dings, ein
Torniſter.

O. Huoren  ſir wohl, man gab eben
das Zeichen zum Anſang. Jaetzt wachte
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quch die Baronin aus ihrem Schlnmmed

auf, und ſpitzte die Ohren. Die Ouvert
tire beggnn, und der Baron verwandte
kein Auge von der Scene. Alles war
Ohr. Der Freiherniwollte einigemal ſei
nem Entzucken Worte, gehen, denn eint
Muſik d.er Art war ihmn nach nientols
vorgekommen. Gein, Erſtgunen wuchs
aber in einem ſehr hohen. Gradenals: den

Vorhang in die Hohe flog.n Jetzt konnte
er ſcine Zuuge. uſcht lauger zahmen.

uel

gegen ihn wandten iſt das nicht eine
Schlange, als war es ein Drache

„Ruhe! Ruhe!“ ſchrie alles, was eü
nen Oden hatte. Der Baron kroch be
ſchämt juruck, und die Freün, ſo ungei
duldig ſie war, die Narrheiten ihres
Mannen. guf friſcher That zu beſtrafen,

mußte doch herzlich lachen. Der Obriſte
ſelbſt bat ihn. in etwas vrnweiſenden. Aus
drucken, daß er. hier anhig ſeym gund dos
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Stuek erſt abwarten mogte, wenn er durch
aus ſeine Anmerkungen zu machen ge

dachte. Die Baronin weidote ſich an dem
vortrefflichen Spiele der Aktrizen, noch

mehr aber an der herrlichen Muſik des
Runſtlers. Troz des Verbotes aus dem
Parterre herauf, konnt' os der Baron

dennoch nicht ubers Herz bringen, bis
weilen, beſonders. bey Papagenss. Auf
tritten, in rin lautes Gelachter auszubre
chen. Der Furſt von Muldau, der ihm
gegenuber in der Loge ſaß, ſchuttelte ei

nigemal den Kopf, und fixirte ihn durch
die Lorgnette. Als es ihm aber zu arg
ward, ſandte er einen Kammerhrrrn hin
uber, um ſich, nahoer nach dem Schreyer
zu erkundigen. Der Kammerherr ließ ſich

die Loge offnen, und, da er den Obriſten
erkannte, rief er dieſen auf die Seite, um
ſich bey dieſem zu erkundigen, wer doer

Ehrenmann ſey?
Der Obriſte fagte alles, was er von

ihm wußte. „Da Ew. Durchlaucht ein
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Freund der Rarren ſind, die es bei ihnen

auf Beluſtigungen anlegen, ſo durft ich
dieſen dem Herrn beynahe empfehlen. Es

aſt ein wunderlicher Kauz, und Ew.
Durchlaucht wurden tauſend Spaß mit
ihm haben.“ Der Kammerherr rappor

tirte dieß alles haarklein wieder. Der
Furſtelachte ſchon uber den ſeltſamen Na

men, und befahl dem Kammerherrn au—
genblicklich, den Baron auf den morgen

den Tag, nebſt ſeiner Gemabhlin zur Ta
fel zu laden.“

Dieſen ganzen Abend ſprach der Frei
herr von nichts, als von der Komodie.
Rach einigen Verweiſen, die ihm Mar
garethe, ſeines einfaltigen Betragens we
gen, gab, ſtimmte ſie ebenfalls in den

Bewunderungsſenf mit ein.
„Sagen Sie mir doch, Metchen! re

Plicirte der Baron, wim gehort denn dag
Triakel?
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Theater wollen ſie ſagen, verſetzte Mar

garethe, dieß gehort ſo viel ich weiß, den

Furſten. Er iſt Entreprenneur davon.
„So 'n Anterbeſchoner mocht' ich auch

ſeyn. Wollen in Wurſtfeld auch'n Tria

kel bauen laſſen.
Das kann wohi geſchehen, denn es

bringt Ehre. Laſſen Sie uns morgen
mit dem Obriſten davon ſprechen.

Gegen Worgen kam der Obriſte, unb
erzahlte ihnen den Vorfall mit dem Kam

merherrn.
„Alle Hagel! ſchrie der Baron, Ew.

Durchlaucht wiſſen meinen Namen.““

Margarethe. Das iſt viel Gnade
fur uns.

Jndem ſie ſich noch ſo it einander be

ſprachen, und das Gluck herausſtrichen,
mit welchem ſie das Schickſal brehrte, ließ

fich der Kammexherr von Eiſenſtuck mel—

den. Man nahm ihn ziemlich artig auf,
und die Baronin trug ihm ein Glas Sekt

entgegen.
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„Jch beneide ſie um ihr penetrantes

Gluck, lispelte der Kammerherr in einem

quickenden Tone, Sie haben Ew. Durch
laneht Augen auf ſich grzogen, und ich

komme ietzt, ſie zur Täfel rinzuladen.“

Margarethe fiel aus den Wolken, und
der Freiherr ſtand am Tiſche mit offenem

Hennde. Der Kammetherr weidete ſich
an dieſetm Anolicke, und fuhr fort! Sie
konnen ſich auch wirklich gratuliren, denn
ſo penetkant iſt noch kein Fremdling in

ganz Muldau geehrt wordtn.

Als dar Perſonale wieder zur Vernunft

kam, dankte iedes fur die Ehre in gemeſ
ſenen Ausdrucken, der Kammerherr em—

pfahl ſich, und das Parchen ſtellte ſich
um 3 Uhr auf den Echloſſe ein.

Man kann leicht denken, daß die Ba

tonin allen nur erſinnlichen Putz auf
wandte, um von Ew. Durchlaucht ſtan

desmaßig- zu erſcheinen. Auch der Frei
herr ließ es an Pomp nicht fehlen.
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Je naher ſie aber dem Schloſſe kamen,

deſto angſtlicher fiengen ihre Herzen an

zu iklopfen. Der Baronin war es nur
um ihre Naſe zu thun. Sie machte in
dem Pfiaſter, das der Obriſte faſt bis uber

die Stirne hinaufgezogen hatte, eben keint

ſonderliche Figuri Zetzt ſtanden ſie an
dem Schloßthor.. Der Furſt ſtand oben
auf dem Altane, und ſahrſie kommen. Er
ſchlug ein helles Gelachter auf, als er die

bepflaſterte Naſe der Baronin erblickte.
Sie horte das Gelachter, und ſah den
Furſten, beides hielt ſie fur eine uner
wartete Gnade.  Sehen ſie nur, wie
freundlich Ew. Durchlaucht ausſehen,
ſagte ſie zum Manne, wir werden gewiß
honett aufgenommen. Wenn das meine
Schweſter in Fellberg erfahren wird, ſo

ſeh' ich nicht hin. Gie berſtet vor Neid,
und vollends mein Schwager

ZJch dachte, wir grußten. Ew. Durch
laucht, verſetzte der Baron.
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n„Ja wahrhaftig. So kann er zugleich
ſehen, daß ich tanzen gelernt habe.

Sie trat drei Schritte zuruck, und
machte einen Knix nach den andern. Der
Furſt lachte, daß ihm der Bauch wackelte,
und um die Szene noch lebhafter zu ma—

chen, ſo warf er eine Kußhand nach der
andern auf das liebe Parchen herah.
 Jarbleu! ſchrie die Baronin ſo heftig
daß das Pflaſter auf der Naſe ſich verzog,

ich glaube gar, Ew. Durchlaucht haben
ſfich in mich verliebt?

Mit dieſer Freude im Herzen gelangten

ſie an die Treppe. Ein Schwarm von
Kammerdienern und Laufern, die von dem
Furſten bereits unterrichtet waren, um

floß die Eintretenden, hundert Zungen
ſchnatterten auf ſie zu, und Millionen
Komplimente und Gelanterien beſturmten

die Freiin. Der Baron wußte ſich kaum
zu retten, und das Geſicht der Baronin/
welches ſie faſt mit Schminke uberladen

hatte, weil dieß am Hofe gewohnlich war,
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gluhete wie ein Backofen. Ehe ſie noch
die Antichambre erreichte, wiſchte ſie ſich.
einigemal mit der flachen Hand den
Schweiß von der Stirne. Die Hand farb—
te ſich, und das Geſicht ſah aus, wie eine
Landkarte. Ueberdieß hatte ſich noch das
Pflaſter verſchoben, und ein großer Fetzen

davon hieng queer uber den Mund herab.

Jn der Aungſt ihres Herzens merkte ſie das
nicht, ſte trat alſo in dieſem Schmucke

ins Gemaäch des Furſten, den eine
Menge Hofdamen und Kammerherrn um

gaben. Als der Furſt die Baronin er—
blickte, verſtarkte ſich das Gelachter, ei

nige davon fieten vor lauter Lachen in
Ohnmacht, und bie Kammerherren rannten

wie beſeſſen wit einem kreiſchenden Ge

ſchrey aus eineni Winkel in den andern.
Die Furſtin, welche neben ihreni Gemahle
ſaß; kickerie ins Schnupftuch, und er—
mahnte dieſen, das ehrenveſte Paar zu ent:

fernen, um das Eſticken zu vermeiden.

Erſtet Bindchen. S
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Sobald der Baron ſeinen Kratzfuß ge—

macht, und die Freiin ihre Komplimente,
die hohe Gnade Ew. Durchlaucht betref?
fend, hervorgeſtottert hatte, ſo fuhrte
man ſie zur Tafel. Die Trompeten ſchmet

terten bei ihrem Einzuge, die Tiſche bogen
ſich, von den darauf ſtehenden Speiſen
und Getranken, und man ſetzte ſich end—

lich. Rach und nach gewohnte ſich Eduard

(ſo hies der Prinz von Muldau) an den
Aunblicke ſeiner Gaſte, er ſiellte das La—
chen ein, und zwang auch die ubrigen

durch Blicke und Winke zum Ernſt.

Eduard. Seit wie lang ſind fie in
der Stadt? Herr Baron!

Baron. Seit drei Sagen.
Eduard. Gefallt's ihgen bey uns?
Baron. O! ganz ſcharmant, Ew.

Durchlaucht, was aber nicht wahr iſt.
Eduard. Das wundert mich.
Baron. Was aber nicht wahr iſt.
Eduard. Haben meine Worte bey

ihnen ſo wenig Glauben?



Furſtin. Was haben ſie denn fur ei—
nen unfall gehabt, Baroneſſe?

Margarether Ein fataler Zufall
im Thore, als wir einfuhren, hat mit
beinahe das ganze Naſenbein zerſchinettert.

Für ſtin. Haben ſie unſern Leibarzt
um Rath gefragt?.““

»Margarethe. Nein ach nein?
die Obriſtin von Rohrbach hat mir ungriſches

Pflaſter aufhelegt.

Furſtin. Wird das den Schaden
heilen?

Margarethe. O! ja, von hin

ten ju. 22Furſtin. Wie?
qWheiuen Leſern wurde ich Langeweile

vreurſachen, wenn ich dieſes? ſönderbare

Geſprach, wo ein Dutzend „von hinten
zu“ und „was aber nicht wahr iſt! den
Sermon kronten, knoch weiter fortfuhren

wollte. Die furſtliche Tafel wußte an
fanglich nicht; was ſie, davon donken ſoll
te, denn die Fragen: Eduards. und der

H 2
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Furſtin wurden ofters mit ſo ganz ſeltfä—

men Antworten beehrt, daß ſie immer
von neuem wieder in das vorige Gelachter

ausbrachen.

Nach der Tafel ritt der Furſt ſpatzieren,
ſeine Gemahlin begleitete ihn, und nun
waren der Barvon mit ſeiner Gemahlin

dem Hofgeſinde. uberlaſſen. Beym Ab
ſchiede. ſagte ihnen Eduard.noch einige
Verbindlichkeiten, und lud ſie, auf einem
der kommenden Tage zum Spiel ein.

Berauſcht von den mancherley, Verz

gnugungen, kam unſer Pagr nach Hauſe.
Der Baron fiel dem Obriſten wonnevoll
um den Hals, und verkundigte ihm ſein
neues „nie erwartetes Gluck. Die Baro

neſſt zollte ebenfalls ihr Scherflein und

unter;r lauter Lobpreiſungen, gegen den
Furſten. und ſeine furtreffliche Gemah
lin ward dieſer Tag-beſchloſſen.

J 9 BMaruin hatte alles gethan, um den

zerriſſenen Wagen wieder herzuſtellen.



Die Baronin wollte ſich, vermittelſt ihren
Jſabellen ſehen laſſen, und fuhr mit ih—

rem Manne durch die vornehmſten Stra—

ßen Muldaus. Muldaus Einwohner be
ſußen eine ziemliche Portion Neugierde.
Alles was fremdartig war, und ſchien,
wurde von ihnen beſehen, belacht und be
krittelt. Von dieſer Sucht zur Kritik blieb

auch die Baroneſſe nicht verſchont. Sie
paſſirte die Revue, wo ſie nur hinſchielte.

Und wenn man jemand anſehen will, ſo
muß man doch die Augen auf ihn wenden.

Das goſchah auch hier. Allein die Ba
roneſſe nahm dieſes Beantlitzen aus eiuer

ganz andren Hinſicht auf, als es die Ein

wohner beruckſichtigten.
„Sehen Sie. nur, Balthaſarchen! lis—

pelte ſie freundlich zu ihren Mann, wie
uus die Leute auſehen, wie ſie ſich wun
dern, wie ſie die Mauler aufreiſſen!“

S iſt ſchnakiſch genug, entgegnete
Balthaſar, aber ein Wunder ſeh, ich nicht

darin. Wir ſind alte Edelleute von alt—
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adlichem Stamme. So was ſieht man
in Muldau nicht alle Tage.

„Der Furſt erkundigte ſich auch nach
unſerm Stamme, und als ich ihm erzahl—
te von hinten zu! daß unſere Vorfahren
bey der Erhohung des Kreuzes gegenwar
tig geweſen waren, ſo ſchien er noch nmal

ſo viel Hochachtung gegen uns zu gewin:

nen.
Die Luſtfahrt war geendiget, und ſie

fanden, als ſie ins Zimmer traten, den
Obriſten vor.

„Wenn es ihnen gefallig war, meine

Gnadige! hub der Obriſte an, unſerm
Konzerte in St. Aubois beyzuwohnen
ſo wurde ich ihnen meinen Arm bieten.“

Das iſt ſcharmant, lieber Obriſter!
entgegnete die Baroneſſe, ich bin von der

Partby. Sie kommen doch auch mit,
Herr Gemahl?

Der Baron nahm es beynahe ubel, dali
Margarethe ein ſo ſchlechtes Vertrauen in

feinen Gehorſam ſetzte. Er antwortete mit
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finſtern Blicken, und beſtellte bey Martin
die Pferde, denn in ſolchen Fallen gieng
er lieber ſelbſt, als daß er einem Bedien

ten die Ordre gegeben hatto.

Um die Pauſe, die ihnen bis zum Kon—
zerte ubrig blieb, gehorig auszufullen, ge

rieth der Obriſte auf den Einfall, eins
Promenade um die Stadt zu machen.

Die Sonne lachelte fo heiter, und kuhlen

de Zephire ſpielten durch die duftende Na
tur. Die Promenade vor der Stadt war
mit Luſtwandlern befaet, ein frohes, af

fektloſes Gewuhl walzte ſich auf und nie—

der. Gs war eine Wonne, das alles ſo
mit anzuſehen.

Der Obriſte reichte ſeiner ſchonen Be

gleiterin die Hand, und die Reiſe gieng
vorwarts. Als ſie auf die Promenade
traten, bemerkten ſie einen Trippel Men—
ſchen, der ſich in einen dichten Kreis zu
ſammen zog. Der Baron war neugie—
rig genug, einen Zuſchauer abzugeben,
allein Margarethe hielt ihn mit den Wort
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ten zuruck, daß es ſich fur einen Edel—

mann nicht ſchicke.

nJe nun, ſagte der Obriſte, ſo genau
durfen es Ew. Gnaden hier nicht neh—

men, wie ich ſehe, ſteht der Graf von
Feldheim dort mitten inne.

Sod rief die Baronin. Nun, wenn
das iſt, ſo konnen wir ſchon hingehen.
Der Baron ließ das Paar folgen, und

lief eine Strecke voraus. Als ſie auf
dem Platze ankamen, horten ſie eine Leier

ſpielen. Sie hatten nur einen einzigen
Bedienten bey ſich, dieſen trug man die

Pflicht auf, fur drey Perſonen Platz zu
machen. Es gelang ihm auch in ſo weit,

daß er mit den Spitzen ſeiner Ellenbogen
manchen Spießburger auf die Seite ſchob,

um ſeiner Herrſchaft einen Weg zu bah

nen.
Hoho! ſchrie ein betagter Mann, der

in Muldau das Amt eines Straßenbereu—
ters dekleidete. Hubſch hoflich, Gro—

bian!
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Bed. Kann nicht helfen. Meine ho—
he Herſchaft will ſehen, was es hier
giebt.

Straßenb. Das geht mich nichts
an, du Schaafkopf! Ein andermal

Baron. Kennt er mich, mein
Freund?

Strßenb. Kenne den Herrn nicht?
Baron. Er nannte mich ja ſo eben

bey meinen Nahmen.

Straßenb. So? Er heißt alſo
Grobian? Danke dem Herrn fur die

Zurechtweiſung. Mit dieſen Worten ver—
ließ der Straßenbereuter ſeinen Platz, und

die Baronin beſetzte mit Aerger den lee

ren Raum.„Was giebts denn da? rief der Ba—

ron die Pille verſchluckend,“
Sehen ſies denn nicht, antwortete der

Obriſte! ein Bar tanjt.

Alle Hagel! ein Bar! den muß ich
beſchauen
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Ein Nann, der neben ihm ſtand, war
gutmuthig genug, dem Baron zu erlau

ben, daß er ihm uber die Achſel ſehen
durfte. „Wiſſen ſie, wo der Barbeſitzer
iſt? ſagte der Mann.

Baron. Ree, ich weiß es nicht.
Mann. Sie ſehen doch, daß der

Mann ſehr galant gekleidet iſt?
Baron. Ganz recht.
Mann. Es iſt der Herr von Lutters

weil.
Baron. Wie? Ein Edelmann?

Mann. Ein Cdelmann.
Baron. Und laßt einen Bar tanzen?

Je da muſſen ja alle Hagel
Männ. Es iſt ſo ſein Vergnugen,

beſonders ſucht er iede Gelegenheit auf,
die ſchone Welt in Muldan zu unterhal

ten. Er hat Geld genug, und an keine Ge—
ſchafte bindet er ſich iicht. Was ſoll go

alſo thun? Er laßt Bare tanzen.
Demi Baron gefiel dieß Spielchen, und

er konnte ſich gar nicht ſatt ſehen. An—
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fanglich glaubte er dem Manne, der ſei—

nen Ausſpruch mit vielen Betheurungen

beeidete, nicht ein Wort, als ihm aber
der Obriſte das namliche ſagte, ſo rief er

voller Entzucken: „Alle Hagel, muß auch

ſo'n Bar haben. Wie werden die Wurſt

felder kuken.!
Der Barenfuhrer eilte mit ſeinem Ver

gnugungsbarometer nach Hauſe, und die

Zuſchauer trennten ſich auß vorſchiedenen

Geiten der Promenade. Auch unſer Held
ſchritt mit ſeiner theuern Margarethe vor

warts.
Sie umgiengen die halbe Stadt, und

ihr Auge ergotzte ſich an dem mannigfal—

tigen Farbenſpiel, das ihnen hier die Mode

opferte. An der Seite des Kandiderthores
ſtand die prachtige Kirche der Katholiken,

Die Verehrer dieſes Glaubens ſeierten
heute ein Feſt, das mehrere Zuſchauer her

bey rief, die, wie es ſo gewohnlich war,
in der Kirche auf und niederwallten. Dev
Obriſte machte ſeine Geſellſchaft darauf
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aufmerkſam, und als er dieſer Aufmerk;
ſamkeit noch einige Winke, die die Schon
heit dieſes herrlichen Gebaudes betrafen,

folgen ließ, ſo giengen ſie ohne Anſtand
iu den Tempel. Sie ſtieken auf ein dich:
tes Menſchengewuhl, durch welches ſie
ſich kaum zu drangen vermochten. Der
Bediente eilte vorwarts, und machte

„den Folgenden Platz. So drangen ſie
bis an den Hochaltar, den eine Menge
knieender Menſchen umlagerten, die ſich
zu Ehren des heiligen Vinzents hier, nie:
dergelaſſen hatten.

Ein ſanftes Adagio ertonte vom Chore

herab. Margarethe weidete ſich an den
ſanften Tonen der Kaſtraten, und da die

letztern beſonders den Beifall des Barons
erhielten, ſo meinte er, daß er ſogleich
ein paar Kaſtraten aus der Reſidenz mit—
nehmen wurde, ſo bald die Ruckreiſe bes

ſchloſſen ware. So bald die Muſik ver—
ſtummte, drehete ſich der Pater auf dem

Altare, unter einem anhaltenden Geklin—
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gel gegen die Menge, und jeder ſturzte

auf die Kniee nieder. Dieß kam dem Bas
xon ſfo ſeltſam vor, daß er laut aufſchrie!
Adllle Hagel! was giebts da?“ Daß dieß
Geſchrei die Andacht allgemein ſtorte, und

die Kopfe der: Frommen auf den Schreier

drehete, laßt. ſich leicht denken. Man
hatte dergleichen noch nie  gehort. Aber

wie erſchrak der Baron als zwey große
Jange Kerls; mit noch großern, ſpaniſchen

Rohren, die oben mit ſilbern Knopfen be—

wafnet waren, auf ihn zu kamen, und
ihn uber Hals und Kopf zur Kirchthure
hinausfuhrten. Dor Freiherr wollte das
durchaus nicht zugeben, und ſuchte den

Leuten begreiflich zn machen, daß er ein

Baron, und Herr von Schaafkopf ſey,
doch die Herren ließen ſich nicht ſtohren.

„kumpengefindel! rief der Baron end

lich, handirt man mit einem Freiherrn

hierzu Lande ſo?
Das geht uns nichts an, entgegnete der

eine, Freiherr hin, Freiherr her! Schren
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er 'n andermal nicht, wir ein Brots
knecht.

Der Auflauf ward immer heſtiger, der
Baron ſtammte ſich mit aller Kraft gegen
die. beiden Ehrenmanner. Der Ob  iſtr,
der ein großeres Ungluck zu. verhuten ſucht

te, beſann ſich ſchuell auf einr Liſt, durch
die der Baron allein aus der Kirche ver

drangt werden konnte. Er lief namlich
ſchnell auf ihn zu,n und fluſterte ihm in

die Ohrent „Betragen Sie fich doch! an?
ſtändiger; Herr Barrnd die Herren ſind
aus dem Hauſe Florenz in Jtalien, und
gebohrne Furſten. GSehen Gie denn das

nicht an ihren ſilbern Knopfen?“
Sobald der Baron das hortr, zog.re

gelindere Saiten auf. Er bog ſich faſt
auf die Erde, und ſagten: „O meine Her
ren verzeihen Sie meine Unbeſcheidenheit.

Hatt' ich das im Anfange gewußt, was
ich nun weiß, ich wurde keinen Augen—
blick geſaumt haben; ihnen aus dem Wege

zu gehen, was aber nicht wahr iſt.“



Mit dieſen Worten troül' er ſich ſchnell

aus der Kirche. Margarethe und der
Obriſte folgte ihnen nach.

„Muß mir auch ſo 'n ſilberner Knopf an

ſchaffen, wenn ich nach Wurſtfeld komme,

ſagte der Baron, als er ſeine Frau an
fichtig ward.
Margarethe ſchoß auf ihn einen wuten

den: Blick. nSie machen mir uberall
Schande, Herr Gemahl! ſagte ſite, ſogar
in der Kirche zeigen ſie Bloſen. Was ſoll
am Ende daraus werden? Jch werde ſie

kunftig zu Hauſe laſſen, denn es iſt mit
ihnen gar nichts anzufangen.“ Der Ba—

ron bat um Verzeihung und gelobte Beſ

ſerung.
Run iſts. wohl bald Zeit ins Konzert

zu gehen? ſagte die Baronin.
Der Obriſte bejahete es, und nahm

ſeinen Weg wieder durchs Thor, und von
da durch die Promenade in den Konzert
ſaal. Faſt hatten fie keinen Platz gefun
den, denn da ſich heute eine Virtuoſin
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auf der Harmonika horen ließ, ſo wären

alle Zimmer ſo ſehr mit Menſchen ange—

fullt, daß Margarethe mit einer ſchmalen
Bank vorlieb nehmen mußte. Der Ooriſte
trat mit dem Varon hinter die Bank. Al—
ler Augen wandten ſich auf die Baronin,
denn das Pflaſter auf der Naſe hatte ſie

ſchon in ganz Muldau verfchrieen. Zu
dem kam noch, daß die Hofleute, in deren

Kopfen es ſeit dem Tage ihrer Erſcheinung

brannte, alle ihre Krafte anſtrengten, um

das lobenswurdige Paar lacherlich zu ma
chen.

„Das iſt ſie! das iſt fie! „rief man

von allen Seiten. Die Baronin, ſo klug
ſie ſonſt ſcheinen wollte, ſchoß jetzt wieder

einmal fehi, denn, ohngeachtet alle Geſich

ter mit dem Stempel der Perſiflage be—

druckt waren; ſo hielt ſie dieſe ſatiriſchen

Blicke dennoch fur Ausdrucke des Bey—
falls, den man ihr unbedingt zolle.

nund der dahinten ſteht, endete das
Gefluſtre, das iſt ihr Schaafkopf.



Aber ſagen ſie mir nur, liſpelte eine
andere Stimme, wie der Obriſte in dieſe
ſaubere Geſellſchaft kommt?

„Das weiß ich nicht, entgegnete die
Nachbarin. Er iſt vielleicht mit ihr ver

wandt.
Nun muſterte jedes Weibere und Mad

chenauge die kleinſte Falte an dem Kleide

der Baronin. JZum Ungluck hatte der
Wurſtfelder Schneider das Journal des
Luxus und der Moden nicht geleſen, nicht

'nmal Lindemanns Skarteke, betitelt:
Muſarion, war ihm zu Handen gekom—

men. Wo ſollte alſo der Geſchmack her
kommen? Die alten Matronen ſeufzten,
daß ihnen die Augen ubergiengen, und die
jungen Herren, die ſich hinter die jungern

Damen poſtirt hatten, belorgnettirten die
Wurſtfelderin, daß ſie am Ende nicht

mehr wußte, wo ſie hinſehen ſollte?

Die Kunſtlerin rief die Tone ihrer har
moniſchen Freundin hervor. Nun hatte
man denken ſollen, das Gefluſtere, das

Erſter Bindchen. 9
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Gequike und das Beſatiriſire wurde auf
horen. Baſta Fraulein Margarethe
fiel noch tiefer in die perſiflirende Preſſa
der Muldauer Schonheiten. Die Da—
men horchten wohl auf das Urtheil ihrer
Nachbarinnen, und belachelten es bey

fallsſuchtig, aber auf die Harmonika hor
ten ſie nicht. Gie ſtudierten, ſo zu ſa
gen, mit Abſicht auf einen Verſtoß gegen

ihre eigene Beſcheidenheit, weil es die
Mode ſo mit ſich brachte. Die weibli—
chen Narrinnen in Muldau gehen nie ins
Konjzert, um der muſikaliſchen Gottin ei

nen Tribut zu reichen, oder was mehr ſas

gen will, ihr Herz und ihr Gefuhl durch
die ſanften Akkorde der Tonkunſt zu ver

feinern ſondern um ſich und ihr Kleid
offentlich zu Markte zu tragen. Nie
putzt ſich wohl eine Muldauer Dame
angſtlicher, als wenn ſie ins Konzert
fahrt. Und es iſt ſicher, daß ſie ihren
Brautſtaat, mit dem ſie (wehe ſolchen

Grundſatzen) das Herz ihres Mannes zu
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erringen, mithin das Gebaude ihres
Glucks zu unterſtutzen ſucht, weit nachlaſſi

ger behandelte, als derFlittertand ihres Kor

pers, mit welchem ſie die wolluſtigen Au—

gen einer ſolchen Konzertgeſellſchaft futt

tert.

Es iſt himmelſchreiend, wie ſolche
Kreaturen vhur Sinn und Geſchmack da ſiz
zen konnen? Das ruhrendſte Adaglo, die
rauſchendſte Sinfonie macht auf ſie nicht

den mindeſten Eindruck. Wie die Bild—
ſaulen kleben ſie auf ihren Seſſeln, und
wenn ſie ja'nmal den Mund bewegen, ſo
beantworten fie mit ſcuriliſchem Gelach—

ter die fein uberzuckerte Zote, die der
gehitnloſe Kaufmannsdirner, der ſeinem
Herrn das Geld aus den Kaſten ſtiehlt,
um das Billet ſeiner Dulzinee zu bezah
len, tuf das Zwergfell ſeiner Schonen
abdruckte. So ſtand es wenigſtens mit
dem guten Geſchmacke in Muldau, als
wir noch 1799. ſchrieben. Wird die

P 2
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Welt ſich in dem neuen Jahrhundert ge—
drehet haben? Jch glaube kaum!

Das Konjzert litt eine Pauſe. Die jun
gen Diener der Galanterie hupften aus
dem Saale ins Vorzimmer, wo eine gu
tige Fee ihren Zaubertiſch aufgeſchlagen
hatte, um die Gaumen der Konzertbe—
ſucher zu kitzeln. Da waren Raritaten
in Menge zu ſehen. Fruchte und Ge—
tranke aller Art. Der Obriſte hinkte auch
herbey, und bezahlte zwey Taſſen Choko

late nebſt einem Glaſe. Gefrornen. Mit
dieſer Beute eilte er in den Saal zuruck.

Die Baronin griff begierig nach der Cho—
kolate, und verſchluckte ſie in einem Zuge.

Der Obriſte mußte noch einmal fort, um
Hulfstruppen zu holen. Der Baron hpielt
ſich an das Gefrorne. „Sagen Gie mir
doch, Herr Obriſter! rief er, als er in
das Glas ſah, was iſt das fur Zeugs?
Gieht ia ſo weiß aus, wie Schnee, und
ſo ſchmierig.!“

O. Das iſt gefrornes.
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B. Alſo Eis?
O— Richtig.
 V. Aber wo kriegen ſie denn jetzt das
Eis: her? S' iſt ia Auguſt?

O. Jn Muldau kann man fur Geld
alles erhalten.

B. Nun ich muß 'n mal koſten (eſſend)
Jẽ nun 8 ſchineckt: nicht ganz abel. Alle
Hagel! s' ſchmeckt gut.
O.  Habi ichs!ihnen nicht geſagt?
Cmch einer Pauſe)t. Wollen ſie noch ein Glas

B. Wenm' da iſt /ich ſchnablire noch
ein halbes Dutzend aus. Das Zeug kal
tet zwar beſtialiſch im Magen, aber den

noch ſchmeckt's ſo gut, als wenn es
Schnepfendretk ware.
Die Wardnin war noch nicht grſatti
get. Der Obriſte holte noch vier Taſſen.

Aber'nun war fur dieſen Abend auch ſei
ne ganze Borſe erſchopft, denn leider!
toſtelltrnuf dem Evnzertſaal in Muldau
die Taſſe Chokolaie vier baare Groſchen.
Die wohlthatige Fee dachte in dem Punkte



ſehr geizig, und die Muldauer Polizen
ſagte zu dieſer Schelmerey kein Wort,
vhngeachtet man es mit Recht von ihr
ſonſt ruhmen kann, daß ſie auf Ordnung

und Billigkeit ſieht.

uueDae Monjzert. war zu; Ende. Die Da
mmen ſtanden auf, die Munner eilten her

vbevr  um ihren Sehonen den. Arm zu rei
chen, und der Obriſtengieng einen Schritt

vorwarts, die Barquin. aor vam Medrange
zu bewahren. Das Gewuhl verminderte
ſich, und ſie erhielten nun einen freien

Paß. J„Der Abend iſt ſo ſchon, ſagte de

Obriſte, ich dachte, gnadige Fraul! wir

beſuchten den Moldneriſchen Garten noch
ein wenig. Wenn ich. nicht irre, finden
wir dort eine. quſebnliche Geſelſſchaft.
Der Weond ſcheint ſo hell. und frethhdlich

der Abend iſt. ſo einladend. Laſſen ſie
uns eilen;c 5  1auull
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Die Barvonin war von der Parthie,
und legte ihren Arm in den ſeinigen.
Der Freiherr, der wie gewohnlich, die
Avantgarde machte, fuhr auch dießmal

in dem alten Gleiſe.
Sie giengen durch eine der Haupt—
ſtraßen Muldaus, aund der Zurſt fuhr
voruber. Schnell riß der Baron ſeinen
Hut ab, um, Eduard ſeine Achtung zu
bezeigen Ew. Durchlaucht waren gerade
nicht aufgelegt zum Danken, und rollten

ſchweigend voruber. Den Baron verdroß

dieß Betragen, daher ſprach er wenig.
Man gelangte- endlich in den Garten;

Allein der Obriſte hatte ſich in ſeiner Meit

nung: betrogen. Beynahe der ganie
Garten war leer und ode. Nur auf den
Raſenbanken: ſalen einige junge Herren
aus Muldau, und betrachteton den Mond

als den Beſchutzer: der Liebe.
Sie giengen ſchweigend voruber, und,
als ſie uber eint indiſche: Brucke traten/
börten ſie von rweltem einen Ochuſ. Der
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Baron fuhr zuſammen, und der Obriſte
der, wenn er ſchießen horte, auf ſeinem
Gteckenpferde ſaß, eilte, ſeine zartliche

Baronin nachziehend, weiter ins Gebuſch.

Der Baron lief in aller Angſt nach. Sie
fahen in der Ferne vier Menſchen, von
denen ſich zwey duellirten. Eben fiel ein
neuer Schuß, als der zweyte in die Arme
eiues klrinen Mannes zuruck ſank. Der

Varon erkannte in ihm ſeinen Freund
Gtutzboek.

ü Alle. Hagel! rief er, der Baron, im
Duell; und rannte ſpornſtreichs dem Platze

zu.
t Je! ſo. bleiben ſie doch/ vvn hinten zu?
ſekundirti die Freyin! ſind.ſie denn raſend

 Der Baron ließ ſich: nicht halten.
1Auf einmal  faßie eint nervigte. Hand

die Baronin beym Kragen. Sie ſah ſich
um, ſchauderte zuruck und der Obriſte
lief mit inem
ai. Da. kommt eben inrin Verleger zur
Tpur hertin, und ermahnt mich, daß es



nun Zeit ſey, den erſten Band zu be—
ſchließen. Jch konnte dem ehrlichen Manne
nicht Unrecht geben, weil ich ſeine Grunde

ſchätzt, und da bei der mundlichen Erzah

lung Vater Ehrlich in Lauſſa hier eben
falls einen Ruhepunkt machte, ſo wird
mir die Leſewelt nicht verargen, wenn jch
die Worte herdrucken laſſe:

ul

Ende des erſten Bandchens.

Um jedoch ihre Hoffnung auf die Zu

kunft zu ſtarken, ſo verſprech ich ihnen

din Beſchluß ſobald als moglich. Das
heißt doch alles verſprechen, was ein ehr
licher Mann nur immer verſprechen kann!

J

ite Ill
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Nothige Bemerkung.

Nicht die Schuld des HerrnSetzers, ſondern dienne

uchtfamktit des zu fluchtigen Herrn
Korrektors hat dtters Fehler ſtehen laſ

„ſen, die den Sinn des. Zuſqmmenhanges ent
ſtellen. Jch habe davon die, vornehmſten be—
merkt! Die weniger wichtigen libenlaſſe ieh den

Leſer zur Verbeſſerung;  dl
GSeite 17 Zeile 6 Thraliceh lies Ehrlich.

28 z3o0 ullenbewohner lies
Muttrnbewobner.

9 Nercder lies nee! der
4 Lieber Lieben.
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Unter mehrern
Verlags-Artikeln

hab' ich auch noch folgende verlegt:

z J 1
LNlehandlungan. uber einige der wichtigſten

in Gegenſtande aus der Land uud Haus;
AJ. wirthſchaft, nebſt einigen beygefugten, am

haufigſten vorkommenden Krantheiten der
q Pferde, des Rindviehes und der Schaafe,

r. 8. 12 greWir konnenedieſeg Handbuch jedem Oekonot

men mit Recht empfehlen, er wird darin
Dnen manche ſthr. wichtige Aufſchluſſe und
 Erſahrungen finden. Beſonders ſind die

auf dem Kitel angegebenen Krankheiten

e der Pferde,des Rindviehes und der
ArSchaafe mit. ſo vielem Scharfſinn bearbei
tet, daß jeder Leſer daſſolbe gewiß nicht oh

ne Befriedigung.uus der Hand legen wird.
Aufgaben zur Uebung im Franzoſiſchen, fur
ſolche, denen die Meidingerſchen Aufgaben
zu lappiſch ſind. Eine Beylage zur Mei—
Dingerſchen Grammatik. 8. 16 gr.
Wer die Seichtheit der Meidingerſchen Grame
matitk nur im entfernteſten Sinne des Wor
tes kennt, der. wird dieſe Aufgaben gewiß
 willkommen heißen, da ſie in ſich alles ver
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einen, was man von Uebungen der Art
nur immer erwarten kann. Die Erlangi—
ſche Literatue- Zeitung hat dies Urtheil be
ſtatiget, und wir konnen, dies Werkchen
um ſo ſicherer empfehlen, weil es jedem An
fanger der franzoſiſchen Sprache zu ſtgtten
konnmnt, mcht nur in theoretiſcher, ſondern
auch in praktiſcher Hinſicht.

Angelo; Marquis, von Mazzini, oder das
werlirbte Kind. Nach dem Franzoſiſchen.

Von dem. Verf. der  Abentheuer des Hrn.
von Lummel. 1 Thlr.Leben und Thaten des Freiherrn von Schaaf

kopf. Eine ſatiriſch-komiſche Geſchichte,
vom Verf:. der Abentheuer ides crn. von
Lummel. 8. 2ao Gre a. dJn dieſen beiden Werkchen blickt die Lau
ne des Verfaſſers, der ſich bereits

der Leſewelt auf das beſte: empfohlen hat,
unverkennhar hervor. Die Schreibart iſt

 fließend, die Szenen ſind uberraſchend,
und das Ganze hat die Zuſriedenheit des
Publikums zur Abſitht. icMoß William, praktiſche Abhandlung uber

die phyſiſche Erziehung, Nahrung und
Krankheiten neugeborner Kinder, Dchwan
gerer und Eindbettorrinnen. Nebſt einem
Zuſatze uber die Behandlung und. Krank
heiten alterer Kinder,, uach der zweiten
engl. Ansgabe uberſetzt, und mit eingeſtreu
ten bericht. und prakt. Bemerk. verſehen.

3. 1 Thlr. 8 Gr.
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Die phyſiſche Erziehunag der Kinder hat ſchon
die beſten Federn unſerer Aerzte beſchafti—
get. Einen nicht geringen Ruhin hat ſich

der beruhmte Englander Willium Moß in
dieſem Fache erworben. Der deutſche Ue—
berſetzer hat ebenfalls das Seinige zur Ver—
ſchonerung dieſes Werkes beygerragen. Die
daruber erſchienen Rezenſionen fallen ſehr

vortheilhaft fur ihn aus.
Miron, der edle, und ſeine Gefahrten. Eine

wahre und ſehr intereſſante Szene aus dem
letzten nordginerikaniſchen Kriege. 8. 20 gr.

Eine bluhende Schreibart, eine acht romanti
ſche Haltung in den verſchiedenen Charaktern

machen dies Piodukt zu eine der ange—
nehmſten Beluſtigungen der deutſchen Le—

ſewelt. Wir wiſſen es aus Erfahrung, daß
manche unſerer gefuhlvollen Leſerinnen eint
Thrane der Freude uber dieſe Lekture ver
goſſen hat.

Maria, oder das Ungluck Weib zu ſeyn; ein
Gegenſtuck zur Eliſa u. K.w. Nach dem

Erngl. der Miß, Wollſtonecraft aus dem
Franzoſ. uberſetzt, vom Verf. des ſchwarz
braunen Madchen, vom Schreckhorn.
Mit Marias Portrait. 8. 1 Thlr.

Wer Cliſas ſtille Ergebung in ihr eiſernes
Verhangniß, das ſie an die unſanften Bau
den einer unglucklichen Ehe kettete, be
wunderte, der wird in dieſem Buche die
ſchonſten Gegengemahlde zu der oben be—
nannten echrift finden. Wer auch nicht
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kraft kennte, und mit den Reizen ihrer Fe
der vertraut ware, der wird uns gewiß
den herzlichſten Dank zollen, wenn er uber
dieſe intereſſante Lekture gerath. Wie man?
ches Madchen, wie manches unterdruckte
Weib wird hierStoff zur Beruhigung finden.

Gerhards, D. Paul, Worte des Troſtes fur
Weiber, welthe ſchlechte Manner haben, in
moraliſchen Vorleſungen. 1t. Th. 8. 12gr.

Ein vortreffliches Werk ganz zur Beruhignng
unglucklicher Weiber geſchrieben. Der
Verfaſſer, der die dunnen Faden des weibe
lichen Elends kannte, hat die vielfachen
Seiten einer ſolchen Lekture auf das ſchonſte
gefaßt, und die Summe von Thranen durch
Troſtgrunde zu lindern geſucht, die ſchon
ſo oft Mannern geweiht wurden, die nicht
werth waren, die Schuhriemen ihrer Frauen
zu loſen. Wer Augen zu leſen hat, der leſe!

Hezels grammatiſche Aetiologie der franzoſi
ſchen Sprache, als Behlage zu allen alten
und neuen franz. Sprachlehren. gr. 8. 8 yr.

Sprachlehrer, allgemeiner franzd iſcher, fur
Deutſche jedes Alters und Geſch echts, 12
Hefte, Jahrgang, gr. g. Subſek ption war
3 Thlr. 6 gr. Ladenpreis 4 Thl. 6 gr.

Herr Geheimderath Hezel iſt Verſu ſer dieſer
beiden Schriften, und wer ſeine Verdienſte
um dite franzoſiſche Literatur kenut, wird
dieſen beiden Buchern nicht unbefriediget
aus der Hand legen. Wir enthalten uns
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aller ändern Urtheile, weil Weitlauftigkeit
ein Verſtoß gegen die Beſcheidenheit des

.Verfaſſers ware.
Mullers Denkwurdigkeiten aus der Oekono

mie. Ein nuitziiches Leſebuch jür den Burt
ger und Landmanu. ir. Theil 8. 8 gr.

Jieſes Buchelchen iſt eine ſehr nutzliche eks
ture fur den Gurger und Landmann. Man—
ches bewahrte Mittel, welches der Verfaſſer

aus ſeiner eigenen Erfahrung hier mittheilt,
wird die kurze Änzeige entſchuldigen, die
wir liefern, ſie wurde dem Ganzen eher
ſchaden, als nutzen. Jeder leſe, jeder prufe
ſelbſt, und ſein Reſultat dann wird dem
Verleger nicht beeintrachtigen.

Zur Oſtermeſſe 1800 werden fertig.
Blumenleſe aus den vorzuglichſten Proſani
tetrn und Dichtern Frankrrichs. Fur ge—

bildetere junge Leute, welche eine ver—
traute Betanntſchaft mit der franzoſiſchen
Sprache und Litteratur zu erhalten wun
ſchen, 8.Geſprache eines Vaters mit ſeinen Kindern,

uber die Sitten, Gebrauche und Gewohn—
heiten, einiger amerikaniſcher Volker. 8.

La victorre de 'mour, et a nour pour
amour, deux contes, de Monsieur An-

gusteLaſontaine, tradnits eu krancais. 8
Lauckhard, Leben und Thaten des Markis
von Vitacon, eines franzoſiſchen Emigram

ten, 2 Theile. 8.
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Madchen, das wunderbare, Vom Verfaſſet

des Schwarzbraunen. 8.
Platonis cle legibus Libri; Graece et

latine, Curavit C. D. Beck. Vol, I.

Nachſchrift des Verfaſſers
an die Herren Buchhandler.

Von alle den Reſten, die die Karl Gunther:
ſche Buchhaudiung in Leipzig noch nicht ab

geliefert hat, ſind bis jetzt noch zwey ubrig
geblieben, namlich: „Hiographien der Kin
dermorder „und!“ Ferdinand von Karls
berg, oder das menſchliche Elend in der
Ehe“ die ich gewiß langſt der Preſſe ubert

geben haben wurde, wenn mich nicht auſt
ſerordentliche Arbeiten, und eine Kranki
heit davon abgehalten hatte. Jndeſſen ver

lieren die Leſer dabey nicht das mindeſte,
weil die Verſpatigung mehr Einfluß auf
die Vervollkommnung dieſer Werke hat,

als man vielleicht glaubt. Man mieſſe es
dem Herrn Verleger alſo gar nicht bey,
daß er mehr verſprach, als er leiſtete.
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